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GALLIONE DES TEUFELS

Die Karibische See wird durch einen tollkühnen Überfall auf San Fernando (Trinidad) in Aufruhr versetzt. Spanier, Briten und –– die Bukanier kämpfen um die in Trinidad aufgehäuften Reichtümer der spanischen Krone, Reichtümer, die aus der Ausbeutung der spanischen Kolonien stammen. Aber man rechnete nicht mit dem mächtigsten Schiff des Atlantik, der "Santa Maria", die durch einen Handstreich in Besitz des wagemutigen Kapitäns Robert Tagman kam. Die Piraten des Karibischen Meeres jedoch wollen einen so starken Rivalen wie Tagman mit seiner fast unüberwindlichen "Santa Maria" nicht dulden. Aus diesem Grunde ruft der brutale und grausame Piratenchef John, der "Blutige John", alle Mitglieder der Bukaniervereinigung zusammen, um Tagman durch eine hinterlistige Falle zu vernichten. In einer einzigartigen Seeschlacht bringt Tagman mit der Mannschaft der "Santa Maria" den vereinigten Piraten der Karibensee eine vernichtende Niederlage bei.

Einzelkämpfe und größere Seegefechte, das Leben unter den Seeleuten des 17. Jahrhunderts sowie die Abenteuer eroberungshungriger Männer sind der Inhalt des Piratenbandes "Gallione des Teufels". Raublust, Haßgier und Klugheit formten das Schicksal der Männer auf den sieben Weltmeeren, und der erfahrene Schriftsteller Diego el Santo stellt diese Männer in seinen mitreißenden Piratenromanen in atemberaubender Spannung dar.






DIEGO EL SANTO
GALLIONE DES 
TEUFELS
PIRATENROMAN

“KÖNIG DER MEERE“

HPK 2009/16



REIHENBUCH-VERLAG GMBH ZU FRANKFURT AM MAIN FRANKFURT/MAIN UND ZÜRICH

 
KÖNIG DER MEERE
Zweites Abenteuer:
Gallione des Teufels

Copyright 1953 by Reihenbuch-Verlag GmbH Frankfurt am Main Frankfurt/Main und Zürich
Graphische Gestaltung: Rolf Wansart. Frankfurt am Main Druck: A. Linneborn. GmbH., Essen-Werden







I. KAPITEL

Tiefe, undurchdringliche Finsternis hatte sich über den Golf von Paria und die zu den kleinen Antillen gehörende Insel Trinidad gesenkt.
Der Himmel war wolkenverhangen, nur selten tauchte der Mond für kurze Augenblicke auf, wenn der noch immer heftig wehende Wind die Wolken aufriß. Donnernd brachen sich die Fluten des von der Insel Trinidad und dem südamerikanischen Festland gebildeten Golfes an der Küste von Paria. Vor Stunden schon war ein überaus starker Sturm aufgekommen, und die erregte See hatte sich noch nicht beruhigt.
Hinter einer weit vorspringenden Landzunge Trinidads stampften sechs Segler in der schweren Dünung. Ungestüm rissen die verschieden großen Schiffe an ihren starken Ankertrossen, obwohl sie hinter der hohen, dichtbewaldeten Landzunge verhältnismäßig gut geschützt lagen und die vom offenen Golf herbeistürmenden Wogen sich größtenteils an den Klippen und Untiefen der kleinen Bucht brachen.
Es mochte etwa ein Uhr morgens sein, der 12. Juni des Jahres 1671 war angebrochen.
Auf keinem der sechs Segler war eine Positionslampe sichtbar. Finster, drohend und vom fernen Lande her fast unsichtbar lagen die Schiffe inmitten der Bucht.

Fünf von ihnen waren kleinere Fahrzeuge, wie sie meistens für die Küstenschiffahrt benutzt wurden. Nur der sechste Segler war eine große Gallione, wie sie damals im Auftrage der spanischen Marine auf Spaniens Werften erbaut wurden.
Laut knarrten und ächzten die drei hohen, schlanken Masten des stumpfbugigen, breit und schwer auf dem Wasser liegenden Schiffes; heulend pfiff der Wind durch die Takelage.
So oft sich der Segler unter der Gewalt der anrollenden Wogen an den haltenden Ankertrossen hoch aufbäumte, ertönte aus dem Innern des weitbauchigen, hoch aus dem Wasser aufragenden Rumpfes ein dumpfes Rollen und Poltern, da die schweren, bronzenen Ungetüme in den drei Batteriedecks an den Tauen zerrten, von denen sie an den starken Bordwänden aus bestem Eichenholz festgehalten wurden.
Die weißgestrichenen Stückpforten entlang den Bordwänden waren fest verschlossen, damit das Wasser nicht in die Batteriedecks eindringen konnte.
Der "Red Bull", wie der große Dreimaster hieß, führte unter Deck sechzig Kanonen. Davon waren vierzig Geschütze kurzrohrige Zwölfpfünder, indessen die Stücke des untersten Batteriedecks schwere Vierundzwanzigpfünder waren, deren eiserne Vollkugelgeschosse bei einer geschlossenen Breitseite von vernichtender Wirkung sein konnten.

Unter dem steil in die Luft aufragenden Bugspriet der Schiffes war als Gallionsfigur der gehörnte Kopf eines Bullen angebracht. Jedermann in der Karibischen See und auf den westindischen Inseln wußte, daß jenes Schiff einem der berüchtigsten Piraten in Westindien gehörte.
Die Gallione "Red Bull"(roter Bulle) gehörte einstmals seiner katholischen Majestät von Spanien, bis sie von den verwegenen Flibustiern des kühnen englischen Piraten genommen wurde.
Die anderen Fahrzeuge in der abgelegenen Bucht waren weitaus weniger schwer bewaffnet. Meist trugen sie zwischen fünfzehn und dreißig Kanonen. Dafür waren sie aber weitaus schnittiger gebaut als der schwere, breitbauchige Spanier, dessen Stärke eben in seiner gewaltigen Feuerkraft lag.
Die bunten, bleieingefaßten Kajütfenster des Dreimasters waren dicht verhangen. Kein Lichtschein der hell brennenden Öllampen an der niederen Decke konnte nach draußen dringen und einem zufällig vorüberkommenden Beobachter verraten, daß in der Bucht Schiffe lagen, die an sich gar nichts darin verloren hatten; denn Trinidad gehörte zu dem gewaltigen Kolonialreich seiner katholischen Majestät im fernen, sonnigen Spanien.
Erst ein gutes Jahrhundert später sollte es den Engländern  gelingen, dem schwach und kraftlos gewordenen Spanien die Insel abzunehmen.
In der geräumigen, luxuriös eingerichteten Kajüte des "Red Bull" saßen sechs Männer um einen schweren, eichenen Tisch. Jeder von ihnen hielt den großen Silberhumpen mit dem dunkelroten Wein in der Hand, damit die kostbare Flüssigkeit bei den heftigen Bewegungen des Schiffes nicht verschüttet werden konnte.
"Eine höllische Behinderung ist das! Beim Satan und dem Licht meiner Augen –– wenn ich das gewußt hätte, wäre ich auf Tortuga geblieben, Oliver!" brüllte gerade ein dicker, schwarzbärtiger Bursche mit wild zerzausten Lockenhaaren und schlug mit der ringgeschmückten Rechten auf den Tisch, daß es dröhnte.
Aus glasigen Augen stierte er wütend auf den hochgewachsenen, schlanken Mann auf der anderen Seite des Tisches.
Oliver Price war der Herr auf dem ehemals spanischen Kriegsschiff. Ruhig und überlegen musterte er den korpulenten Schwarzbart, dessen breites, goldbesticktes Wehrgehänge über dem braunsamtenen Wams vom Wein befleckt und besudelt war.
Die fünf Männer in Prices Kajüte waren die Führer der anderen Piratenschiffe, die neben der "Red Bull" in der Bucht vor Anker lagen.
Kurz nach Anbruch der Dunkelheit kreuzten die Piraten vorsichtig auf, und nur ihrer genauen Ortskenntnis hatten sie es zu verdanken, daß ihre Schiffe nicht auf die gefährlichen Klippen und Untiefen aufgelaufen waren.
Oliver Price, der bekannte und gefürchtete englische Pirat, war unter den Männern der einzige, der sauber und ordentlich gekleidet war. Ihm sah man den Piraten nicht auf den ersten Blick an, indessen die Kommandanten der anderen Schiffe schon äußerlich allzu klar zu erkennen gaben, welch einem Gewerbe sie nachgingen.
Zwei von ihnen waren sogar mit nackten Oberkörpern erschienen, buntfarbige Kopftücher bedeckten ihre Schädel, und schwere, goldene Ringe zierten ihre Ohren.
Die anderen waren nach der Tracht des 17. Jahrhunderts gekleidet. Bunte, hüftkurze Wämser mit aufgeschlitzten und eingelegten Ärmeln und weite Pluderhosen, die dicht unter den Knien gebunden waren, bedeckten ihre Leiber.
Einzig Oliver Price machte auch in dieser Hinsicht eine Ausnahme.
Seine Beinkleider waren eng anliegend, und die hohen, aus feinstem Leder gefertigten Stiefel reichten bis über seine Knie hinauf.
Nur in einem glichen sich die sechs bekannten Piratenführer aufs Haar:
Ihre breiten Gürtel oder Schärpen bargen wahre Arsenale an Hieb-, Stich- und Schußwaffen aller Art. An quer über die Schultern laufenden Wehrgehängen hingen entweder schwere Entersäbel oder lange Raufdegen.
Nachlässig spielte Oliver Price mit einem langen, zweischneidigen Dolch, der nach seinem kostbar eingelegten Griff zu urteilen, einmal einem hohen Herrn gehört haben mußte.
Langsam und bedächtig sagte er, den dicken Schwarzhaarigen dabei fest ansehend:
"Eigentlich hätte ich dich als Ochse unter das Bugspriet meines Schiffes nageln sollen, Jan. Deine Worte beweisen, daß du nicht mehr Gehirn als ein Ochse besitzt."
Wütend brüllend fuhr Jan Buiden, der holländische Piratenchef, von seinem hochlehnigen, reichgeschnitzten Stuhl auf und griff nach seinem schweren Entersäbel.
"Dir werde ich es zeigen, du verdammter englischer Affe", schrie er zornbebend und knallte den Silberhumpen auf den Tisch. "Wenn du dir einbildest, du könntest uns hier ––!"
"Halte dein großes Maul und setz dich wieder hin", unterbrach ihn da ein langer, dürrer Bursche mit einem faltigen Gesicht und verschlagen blickenden Augen. Dabei packte er den dicken Holländer am Arm und riß ihn mit erstaunlicher Kraft, die man dem Dürren niemals zugetraut hätte, auf den Stuhl nieder.
In dem Augenblick bäumte sich die "Red Bull" wieder heftig auf, und der angetrunkene Holländer fiel krachend zu Boden, wo er, blöde blickend, liegen blieb und die Hände über dem dicken Leib faltete.
Wiehernd lachten die anderen Piraten auf. Rohe Scherzworte und unflätige Bemerkungen wurden auf Kosten Buidens gemacht, der sich mit Hilfe des Langen schwerfällig aufrichtete und Oliver Price mit haßerfüllten Augen anblickte.
Der lange, dürre Mensch mit den erstaunlichen Kräften war Guy Vildrac, ein hervorragender Seemann aus der französischen Bretagne. Er besaß nach dem Engländer das zweitgrößte Schiff. Seine Besatzung aus verwegenen, seegewohnten Bretonen zählte dreihundert Mann, wogegen Price über fünfhundert Engländer verfügte.
Guy Vildrac war wegen seiner Grausamkeit gegenüber wehrlosen Gefangenen berüchtigt. Auch war seine Verschlagenheit und Hinterlist gefürchtet, denn der lange Bretone focht besser mit dem Gehirn und der klaren Überlegung als mit der blanken Waffe.
Er war unter den anderen, meist ungebildeten und rohen Burschen der einzige, der an Oliver Prices Intelligenz herankam und dem Engländer in vielen Dingen sogar noch überlegen war.
Price wußte das. Nur ungern hatte er den klugen Franzosen zu diesem Unternehmen aufgefordert. Er wußte ganz genau, daß er den Bretonen auch nicht um eine Dublone aus der zu erwartenden Beute würde betrügen können, was bei den anderen Dummköpfen und nur auf ihre rohe Kraft pochenden Piratenführern nicht besonders schwer gewesen wäre.
Die beiden Kerle mit den nackten Oberkörpern und den schweren Goldringen in den Ohren waren zwei Brüder aus Irland, die vor Jahren vor dem Lordprotektor Cromwell von der grünen Insel flüchten mußten und zu den Piraten der Karibensee gestoßen waren.
Sie nannten sich Pitt und Henry O'Conaire und waren beide rohe, unwissende Burschen, welche die Mannschaften auf ihren kleinen Schonern nur durch ihre brutale Kraft zusammenhielten und beherrschten.
Der letzte Piratenchef in dem sauberen Kreis war schließlich ein kleingewachsener, glutäugiger Genuese namens Luigo Taruffi, dessen größte Stärke in seiner überragenden Fechtkunst lag.
Jeder der sechs Piratenführer war möglichst darauf bedacht gewesen, seine Mannschaft aus Landsleuten zu bilden, was auch allen bis auf den Genuesen gelungen war. Seine Landsleute machten lieber das Mittelmeer unsicher, und daher befand sich auf dem hochbordigen Schiff Taruffis, das ehemals ein Genueser Kauffahrer war, eine hundertköpfige Horde aus aller Herren Länder.
Die sechs bekannten und gefürchteten Piraten waren sich durchaus nicht freundschaftlich zugetan. Im Gegenteil, sie überwachten sich mit eifersüchtigem Mißtrauen. Nur die Aussicht auf reiche Beute, die keiner von ihnen alleine erlangen konnte, hatte sie zusammengeführt. Dabei waren sich der schlaue und wohlbedachte Price und der heimtückische Bretone von vornherein im klaren, daß sie alles tun würden, um die Gefährten bei der Verteilung der Beute möglichst zu betrügen und zu übervorteilen.
Oliver Price ärgerte sich, daß der Bretone dabei war, und der dürre Franzose sann fieberhaft darüber nach, wie er den geistig gleichwertigen Engländer ausschalten konnte.
Die anderen vier Piraten dachten darüber nicht nach. Sie sahen sich schon im Besitz einer großen Beute, die sie mit vollen Händen auf Tortuga und den anderen, sicheren Seeräuberinseln verjubeln wollten.
Höchstens der dicke Holländer und der Genuese entsannen sich, daß weder Price noch Guy Vildrac gute Kameraden waren. ––
Oliver Price, der Herr über fünfhundert tollkühne Halsabschneider und Eigner der "Red Bull", strich mit der Rechten sorgfältig sein blondes langes Haar aus der Stirn und warf dem Holländer einen spöttischen Blick zu.
"Danke dem Geist des Weines, Dummkopf, daß ich dir eben nicht mein heißes Blei in deinen feisten Wanst jagte", sagte er kalt und hielt sich mit beiden Händen an der Tischkante fest, da die Gallione gerade wieder heftig überholte. Langsam, mit verhaltener Drohung in der Stimme, fuhr er fort zu sprechen:
"Was willst du eigentlich, Mann aus den Generalstaaten? Bin ich vielleicht daran schuld, daß dieser starke Sturm aufkam? Warum machst du mir deshalb einen Vorwurf? Bin ich allwissend? Oder hast du schon vor Tagen an dem Jucken deiner roten Säufernase gespürt, daß wir heute nacht stürmisches Wetter haben? Wenn dem so ist, warum hast du uns mit deinem scharfen Verstande nicht geraten, noch einen Tag auf See zu kreuzen und erst nächste Nacht in diese Bucht einzulaufen?"
Wieder lachten die Piraten brüllend auf, indessen Jan Buiden in unverständlichen Worten vor sich hinfluchte.
Guy Vildrac maß seinen gefährlichen Gegenspieler mit einem langen Blick und lehnte sich weit in seinen Stuhl mit den geschnitzten Armlehnen zurück. Mit hoher, etwas schrill klingender Stimme, die ganz zu dem Aussehen des Bretonen paßte, durchdrang er das Gröhlen:
"Schweigt, ihr Narren! Denkt endlich daran, einen Entschluß zu fassen. Price hat recht, wir können nicht diese Nacht ungenutzt vorübergehen lassen. Der starke Südweststurm hindert uns am Auslaufen aus der klippenreichen Bucht, sonst könnten wir morgen wiederkommen. Das geht aber nun nicht. Den ganzen kommenden Tag über hier bleiben, können wir erst recht nicht; denn wenn ein Spanier aus der nahen Stadt zufällig hier vorüberkommt und unsere Schiffe sichtet, können wir getrost wieder nordwärts segeln ohne eine einzige Dublone in unseren Beuteln zu haben. Also ––, was haben wir demnach unbedingt zu tun, he ––?!"
Fragend blickte der Bretone auf die beiden Iren und den Holländer, die sich verlegen und dumm grinsend ansahen und keine Antwort wußten.
Oliver Price senkte den Kopf und lächelte spöttisch. Mit den Kerlen gedachte er sehr leicht fertig zu werden. Wenn nur dieser verdammte Bretone nicht gewesen wäre!
Das gleiche dachte in dem Augenblick Guy Vildrac, doch er sprach weiter:
"Ich will es euch sagen, ihr klugen Helden! Angreifen müssen wir ––, sofort angreifen. Wir müssen beginnen, unseren vorbereiteten Plan schleunigst abzuwickeln. Ist euch das klar ––?"
Henry O'Conaire, der rothaarige Ire mit dem breiten, brutalen Gesicht, riß den Mund auf und sagte erstaunt:
"He ––, Langer, ja das ist richtig, das habe ich auch gedacht. Warum haben wir das nicht schon längst getan? He ––, Pitt, altes Wühlschwein ––, habe ich das nicht zu dir gesagt?"
Roh stieß er seinem nicht minder stämmigen Bruder die Faust in den Magen, daß der knurrte wie ein gereiztes Raubtier und nach einer seiner Pistolen griff.
Der Bretone lächelte dünn, wobei sich seine blutleeren, messerscharfen Lippen kaum verzogen.
"Also sind wir uns einig. Wir beginnen sofort mit der Ausbootung unserer Leute und dringen so ... "
"Verzeiht, werter Monsieur Vildrac ––", unterbrach ihn da scharf der Engländer. "Soviel mir bekannt ist, wurde ich von diesen Herrn als Führer des Unternehmens gewählt und nicht Ihr. Erlaubt daher gütigst, daß ich auch die Befehle gebe."
Der Bretone verstummte und kniff fest die Lippen zusammen. Ein tückischer, haßsprühender Blick traf den hochgewachsenen Engländer mit dem kühnen, gutgeschnittenen Gesicht und den wasserhellen Augen.
Doch Vildrac hatte sich ausgezeichnet in der Gewalt. Indem er sich mit der langen, schmalen Rechten den kohlschwarzen, gutgepflegten Spitzbart strich, meinte er höflich:
"Oh, ganz recht, Monsieur! Verzeiht, daran hatte ich gar nicht mehr gedacht, da Ihr Euch so zurückhaltend gabt. Doch beeilt Euch mit der Erteilung Eurer Befehle für die vier Herren da und mit Euren Bitten an mich, da die Nacht nicht ewig währt und unsere Männer gute zwei Stunden zu laufen haben, ehe sie San Fernando umgangen haben."
Oliver Price ballte unter dem hohen Tisch die Fäuste bei Vildracs deutlicher Spitze gegen ihn und seine Befehlsgewalt.
Doch er beherrschte sich und wandte sich mit lauter Stimme an alle:
"Es ist erst eine Stunde nach Mitternacht, wir haben also noch Zeit genug. Es ist immer gut, wenn man kurz vor Morgengrauen angreift, denn dann wird es hier kühl und die Menschen schlafen am tiefsten. Zwar wird es schwierig sein, bei dem Seegang unsere Leute und die kleinen Kanonen auszubooten, aber es muß gehen, wenn wir unseren Plan nicht fallen lassen wollen. Sonst bleibt alles so, wie wir es schon längst besprochen haben."
"Auch die Verteilung der Beute?" fragte der kleine Genuese und sah den Engländer lauernd an.
Luigo Taruffi, der gefürchtete Fechter, war ganz in schwarz gekleidet. Auf seinem breitrandigen, links hochgeschlagenen Hut glänzten einige knallrote Federn. Sein Degen war eine kostbare, außergewöhnlich dünne Klinge aus bestem Toledaner Stahl mit einem breiten, stark vergoldeten Korb.
"Selbstverständlich auch dabei", entgegnete Price kühl und ärgerte sich über das hämische Lächeln des Bretonen.
"Ihr seid also informiert! In San Fernando liegen beträchtliche Schätze aufgestapelt, die in drei Wochen von einer starken spanischen Flotte abgeholt werden sollen. Es ist Silber in Barren aus Peru und Edelsteine aus Neu-Granada. Auch befindet sich viel Barrengold dabei, das aus den Minen in den Bergen zwischen Peru und dem Vizekönigreich NeuGranada stammt. Die Schätze haben einen ungeheuren Wert, der spanische König wartet schon dringend darauf. Wenn sie sich erst an Bord der Flotte befinden, sind sie für uns verloren. Allein das Barrensilber aus den Minen von Portosi macht eine ganze Schiffsladung aus. Außerdem befinden sich in den Häusern und Lagerhallen der reichen Kaufleute von San Fernando nicht minder kostbare Dinge, denn die Händler der Stadt sind steinreich, da durch ihre Hände ein großer Teil der Handelswaren von Peru, Neu-Granada und sogar des Vizekönigreiches am La-Plata-Gebiet geht. Daher strengt euch an und befolgt genau meine Befehle, dann muß der Plan gelingen."
"Ihr seid sehr genau informiert, Monsieur", warf Vildrac ironisch ein, "wenn diese aufgestapelten Kostbarkeiten in der Tat von solchem Wert sind, dann macht Ihr mit unserer Hilfe ein ausgezeichnetes Geschäft, denn Ihr beansprucht doch den dritten Teil der Beute, nicht wahr?"
"So ist es, Vildrac ––", schrie der dicke Holländer erregt dazwischen, der nach Price und dem Bretonen das stärkste Schiff mit einer zweihundertköpfigen Besatzung hatte. Weiter schrie er:
"Ich sehe nicht ein, warum Price den dritten Teil haben soll! Er hat fünfhundert Mann, und wir haben zusammen siebenhundert. Ist das etwa richtig? Was sagst du dazu, Vildrac, ist das richtig? Die Beute gehört gleichmäßig verteilt und nicht so, daß einer von uns ein ganzes Drittel bekommt."
"Du redest schon wieder Unsinn, fetter Ochse aus den Generalstaaten", sagte Oliver Price kalt und faßte an die Griffe seiner beiden schweren, doppelläufigen Pistolen.
"Ich stelle alleine fünfhundert tapfere Engländer, ich habe das stärkste Schiff, und ich habe den Plan entworfen und durch meine Spione die Gelegenheit auskundschaften lassen. Es bleibt dabei: für mich ein Drittel, der Rest, um den ihr euch streiten möget, für euch alle."
"Wir werden sehen", unterbrach der lange Bretone den dicken Holländer, der erregt widersprechen wollte. "Halte deinen Mund, Jan, und setze dich hin! Monsieur Price ist im Recht, denn ihr wart zu Beginn der Fahrt alle damit einverstanden. Gönnt ihm sein Drittel und seid zufrieden, daß uns der ehrenwerte Monsieur Price zur Erbeutung einer solchen Menge von Kostbarkeiten einlud. Die restlichen zwei Drittel werden wir unter uns verteilen und uns dabei nach der Kopfzahl einer jeden Mannschaft richten, wie wir es ausmachten."
"Ja ––, ich weiß", knurrte der Holländer unzufrieden, "dann bekommst du auch mehr als ich, denn du hast auf deiner Fregatte dreihundert Männer und ich auf meinem Zweimaster nur zweihundert."
"Dafür werden meine dreihundert auch mehr kämpfen, mein Freund", antwortete der Bretone lächelnd.
Oliver Price beobachtete ihn mißtrauisch. Ihm gefiel es nicht, daß der verschlagene, heimtückische Bursche so plötzlich mit seinem Drittel einverstanden war.
Dennoch erhob sich der Engländer und machte eine weitausholende Handbewegung:
"Es ist nun alles klar, begebt euch auf eure Schiffe. Vergeßt aber nicht, daß niemand ein Licht anzünden darf, damit wir nicht zufällig entdeckt werden. Mir scheint, der Sturm hat etwas nachgelassen. Das Ausbooten eurer Leute wird daher nicht so schwierig sein. Instruiert noch einmal genau eure Zweiten, damit unsere Schiffe rechtzeitig vor dem Hafen von San Fernando ankommen. In einigen Stunden wird es leicht möglich, aus der Bucht auszulaufen, denn dann dreht sich erfahrungsgemäß der Wind. Geht nun ––, macht eure Sache gut."
Als die Männer das Achterdeck des hochbordigen Schiffes betraten, bemerkten sie, daß der Sturm tatsächlich stark nachgelassen hatte. Dennoch dümpelte die Gallione noch schwer in der langen Dünung. Laut ächzend, knarrend und knisternd bewegten sich die hohen Masten, Stengen und Rahen des schwerfälligen Schiffes.
Breitbeinig, jede Bewegung des Rumpfes abfangend, stand Oliver Price auf der Kampanje, dem bei den Segelschiffen des 17. Jahrhunderts meist stark erhöhten Achterdeck, welches auch Hütte genannt wurde.
Die Nacht hatte sich etwas aufgehellt. Undeutlich konnte Price den verhaßten Franzosen sehen, wie er gewandt das Fallreep hinabstieg, das sich erst mehrere Meter dicht an den leicht gebauchten Rumpf anlehnte und dann frei zur Wasseroberfläche niederhing.
Wenige Augenblicke später war Guy Vildrac mit seinem heftig in der Dünung arbeitenden Kutter in der Finsternis verschwunden und bestieg gleich darauf seine in der Nähe ankernde Fregatte, die im Gegensatz zu dem "Red Bull" nur zwei Batteriedecks mit vierzig zwölfpfündigen Kanonen trug.
Alles in allem stellten die sechs Fahrzeuge der Piratenflotte schon eine sehr beachtliche Streitmacht dar, die selbst einem regulären Kriegsschiffverband schwer zu schaffen gemacht hätte.
Mehr als eintausendzweihundert verwegene Burschen aus aller Herren Länder befanden sich an Bord der kleinen Flotte. Das bedeutete für die damaligen Verhältnisse sehr viel, da auch die Heere kleinerer Fürsten nicht sehr viel stärker waren.
Für Westindien aber stellten die zwölfhundert wildverwegenen, sich vor Tod und Teufel nicht fürchtenden Seeräuber eine kaum zu schlagende Macht dar; denn fern des Mutterlandes unterhielt Spanien trotz seiner riesenhaften Kolonialreiche nur wenig Truppen, die schon nach einigen Dienstjahren total ausgepumpt und schlapp waren, was der schon immer nachlässigen und schnodderigen Disziplin spanischer Söldner gerade nicht zum Vorteil gereichte.
Die Zeiten, wo der spanische Soldat auf den Schlachtfeldern gefürchtet wurde, waren endgültig vorüber, denn in Spanien hatte der Zerfall schon längst begonnen, und England stand im Begriff, die wankende Vormachtstellung auf den Meeren und in den überseeischen Ländern zu übernehmen.
So kam es, daß selbst die größten spanischen Festungen, die an sich sehr wichtige Hafen zu schützen hatten, oftmals mit nur wenigen hundert Mann besetzt waren, deren Offiziere an alles dachten, nur nicht an das Kämpfen, da das höfliche Kokettieren mit den Schönen der beiliegenden Städte und das Feiern rauschender Feste sich entschieden besser vertragen ließ.
Wenn ein spanischer, adliger Offizier von seinem König nach Westindien beordert wurde, so bedeutete das bei den damaligen Verkehrsverhältnissen praktisch Verbannung und Ausschließung von der zivilisierten Welt.
Kein Wunder, daß man sich in den Festungen und Kastellen vor den zahlreichen Hafen der westindischen Inseln den Teufel darum scherte, was einige Meilen weiter vorging, solange man nur selbst in Ruhe gelassen wurde, um das erdrückende, langweilige Leben unter der heißen Tropensonne einigermaßen angenehm gestalten zu können.
Man war fern der Heimat ganz auf sich angewiesen. Ein Schiff brauchte Monate, um den weiten Weg über den Atlantik zurückzulegen. Die Eingeborenen der spanischen Kolonien wurden möglichst ausgenutzt und ausgebeutet, um die ewig leeren Staatskassen seiner katholischen Majestät zu füllen. Dabei vergaßen die spanischen Vizekönige und zahlreichen Gouverneure nicht, vor allem in die eigene Tasche zu arbeiten, um auf den fernen, weltabgelegenen Inseln und Festlandstädten ein pompöses Leben führen zu können und in der Hoffnung zu schwelgen, so bald wie nur möglich nach dem schönen Spanien zurückzugehen. Selbstverständlich nur mit gefüllten Taschen ––, was unter den damaligen Verwaltungsbeamten und Offizieren, ja sogar bei den kleinsten Söldnern eine ganz selbstverständliche Angelegenheit war.
Um die Hebung des Wohlstandes in den Kolonien und um die Beseitigung der unfaßbaren Mißstände kümmerte man sich dagegen nur sehr wenig, da das Arbeit gemacht hätte.
Kein Wunder, daß das ehemalige Weltreich, in dem die Sonne nicht unterging, mehr und mehr zerfiel und andere Völker, England an der Spitze, habgierig und rücksichtslos zugriffen, um dem schwachen, laschen Gegner eine wertvolle Insel nach der anderen zu entreißen.
Fast alle Nationen waren zu jener Zeit in Westindien vertreten, um das leichte Erbe antreten zu können.
In Spanien sah man den kommenden Untergang, und tatkräftige Männer waren auch bemüht, die ungeheuren Mißstände in den Kolonien zu beseitigen und vor allem ehrliche, gewissenhafte und tüchtige Beamte auf die Posten der tatenlosen, bestechlichen Gouverneure zu setzen.
Doch dazu war es bereits zu spät, zumal der König selbst andere Interessen zu haben schien.
Daran dachte der intelligente Engländer, als er auf dem nachtdunklen Deck seines Schiffes stand und zusah, wie sich seine Piraten mit der Geschicklichkeit von Katzen über die Reling schwangen und in den unten wartenden Booten verschwanden.
Leise kreischten die Takel (schwerer Flaschenzug), als die kleinen Kanonen vorsichtig in die Finsternis hinabgelassen wurden.
Oliver Price, der bekannte Piratenführer und Besitzer eines der stärksten Seeräuberschiffe, lachte zufrieden vor sich hin.
Er war fest davon überzeugt, daß der Plan restlos gelingen würde. Wie er durch seine Spione erfahren hatte, waren die korrupten Verwaltungsbeamten der Insel Trinidad, an deren Spitze der Inselgouverneur stand, durchaus nicht darauf bedacht gewesen, die wichtigen Umschlaghafen ihres Eilandes in besten Verteidigungszustand zu versetzen.
Price war sich seiner Sache sicher. Nur der Gedanke an Guy Vildrac, den verschlagenen Bretonen, verdarb ihm etwas seine gute Laune. Der Engländer sah voraus, daß er mit dem Franzosen und dessen dreihundert verwegenen Bretonen Schwierigkeiten haben würde. ––
 

II. KAPITEL

Trinidad wurde von Kolumbus bereits 1498 entdeckt und bald danach von den Spaniern besiedelt.
Die rücksichtslose Verfolgung und Ausbeutung der eingeborenen Urbevölkerung bewirkte, daß schon wenige Jahre später ein empfindlicher Mangel an klimagewohnten Arbeitskräften auftrat, denn in der heißen Tropensonne konnte kein Weißer die schwere Arbeit auf den ertragreichen Zuckerrohrfeldern verrichten.
Überall in den riesenhaften spanischen Kolonien wurden die gleichen Schwierigkeiten spürbar, und so kamen schließlich einige gewissenlose Abenteurer auf den Gedanken, mit ihren Schiffen einen schwunghaften Sklavenhandel zu beginnen.
So führte man seit dem 16. Jahrhundert schwarze Sklaven von Afrika her in die überseeischen Kolonien Spaniens ein, und damit wurde die schwierige Frage der Arbeitskräfte behoben, da man mit den Negern machen konnte, was man nur wollte.
Alle Kolonialvölker schlossen sich der Sitte an. So kam es, daß beispielsweise auf Trinidad bald mehr Neger anzutreffen waren, als vorher Eingeborene.
Die schöne große Insel ist dem südamerikanischen Kontinent vorgelagert und bildet mit dessen nördlicher Küste nach dem Karibischen Meer hin den Golf von Paria.
An der Westküste des reichen Eilandes lagen die großen Städte, deren Einwohner zu den reichsten Leuten Westindiens zählten, da ein beträchtlicher Teil der für Neu-Granada und Peru bestimmten Güter durch ihre Hände gingen.
San Fernando war eine zwar kleine, aber reiche Stadt. Der gute Naturhafen wurde von einer hochgelegenen, stark bestückten Festung beherrscht, und bei einer ernstlichen Auseinandersetzung wäre es einer feindlichen Flotte schwer gefallen, in den Hafen von San Fernando einzulaufen.
Mühelos hätten die schweren Geschütze der Festung die Schiffe zusammenschießen können, da die Hafeneinfahrt verhältnismäßig schmal war und die Festung mehr als hundert Meter über dem Meeresspiegel lag.
So fühlten sich die Einwohner von San Fernando im Schutze der vielen Kanonen vollkommen sicher. Außerdem wußten sie, daß sich auf der Festung vierhundert spanische Soldaten befanden, deren Tapferkeit, den hochtönenden Reden ihrer Offiziere nach zu urteilen, unermeßlich sein mußte. Dabei waren die Herren Offiziere natürlich die mutigsten von allen, was man gewiß glauben konnte, wenn man die Helden in den eleganten, luxuriösen Salons der Paläste prahlen und erzählen hörte.
Die reichen Kaufleute und hohen Verwaltungsbeamten der Stadt hatten sich nach spanischem Muster ihre Paläste erbauen lassen. Es war ganz erstaunlich, welcher Luxus im 17. Jahrhundert auf den westindischen Inseln getrieben wurde. Daß man sich damit über den deutlich sichtbaren Verfall hinwegtäuschte, berührte niemand. Schließlich gehörte man der stolzen, spanischen Nation an, deren Höflichkeit weltberühmt ist und deren Helden einen Teil der Weltgeschichte mit blutigen Lettern schrieben.
San Fernando lag unfern der beherrschenden Festung direkt am Hafen. Die Stadt war nochmals mit starken Mauern und Wachtürmen umgeben und hatte eine Wachbesatzung von hundert Soldaten. Somit verfügte der Festungskommandant über fünfhundert Männer zum Schutze des wichtigen und reichen Hafens, was seiner Ansicht nach vollkommen genügte.
Im fernen Spanien war man allerdings der Meinung, die Besatzung der Festung wäre neunhundert Mann stark, wonach auch die unregelmäßigen Soldzahlungen ausfielen.
Der Kommandant des Werkes war ein viel zu gewissenhafter und sparsamer Spanier, um dem Kapitän des Kriegsschiffes die schweren Kisten mit dem zuviel bezahlten Gold wieder mitzugeben, zumal jener den Überschuß unterwegs bestimmt "verloren" hätte.
Was machte es schon, wenn sich auf den Mauern anstatt neunhundert nur vierhundert der nutzlosen, faulen Schlingel herumtrieben, die seiner katholischen Majestät ja doch nur unnötig zur Last fielen und nur selten nach den Arkebusen greifen mußten, wenn wieder einmal eine Art Parade fällig war. Vierhundert Mann genügten durchaus, zumal innerhalb der Mauern nochmals hundert anwesend waren und diese unter Umständen tapfer mit ihrem Leben verteidigen würden.
Der Gouverneur der Insel erschien gelegentlich, um sich von dem guten Zustand der Festungsanlagen zu überzeugen. Dabei nahm er jedesmal die Hälfte jener Gelder mit, die von der Krone für vierhundert nicht vorhandene Soldaten und Offiziere gezahlt worden waren.
Sein Bericht kam dann Monate später in Spanien an, falls er unterwegs nicht mitsamt dem Segler verlorenging. Wenn er wirklich gelesen wurde, waren die Schreiber in Madrid hochbefriedigt über die unzähligen Truppen, die in den fernen Kolonien für Spaniens Größe fochten und starben.
So sahen ungefähr die Verhältnisse aus, als der 12. Juni 1671 anbrach und ein starker Weststurm die Wogen des Golfes gegen die steilen Küsten der Insel anrollen ließ. ––

*

Es war kurz vor Tagesanbruch. Der Sturm hatte in den Morgenstunden erheblich nachgelassen und war schließlich in eine zwar steife, aber durchaus erträgliche Südostbrise übergegangen.
Die verschlafenen, frierenden Posten auf den starken Wällen und Türmen der Festung lehnten müde in geschützten Mauernischen und dachten nicht daran, die See und das rückwärtige Land abzusuchen.
Wer hätte auch in dieser Höllennacht schon kommen sollen? Die nächsten Handelsschiffe aus Maracaibo wurden erst nächste Woche erwartet, und die Flotte zum Abtransport der aufgestapelten Silber-, Gold- und Edelsteinmengen schwamm sicherlich noch mitten auf dem großen, weiten Meer.
Leichte Regenschauer peitschten aus den tiefhängenden Wolken nieder, und weder die Wachen auf den Wällen der Stadt noch die Posten auf den Türmen der starken Festung bemerkten die dunklen Schatten, die sich schemenhaft in der Nähe bewegten und geheimnisvollen Dingen nachzugehen schienen.
Kein Mensch in San Fernando ahnte, daß die Stadt schon längst von verwegenen Piraten eingeschlossen war, die sich von der verborgenen Bucht hinter der unfernen Landzunge über Land herbeigeschlichen hatten.
Auch die beherrschende Festung, die bei einem ernsthaften Widerstand kaum zu nehmen gewesen wäre, war schon umzingelt.
Die Piraten lagen dicht vor den hohen Mauern im Schutze der zahlreichen Felsstücke und Büsche. Nur wenige Meter über ihnen tauchte ab und zu ein Posten auf, der aber bemüht war, schleunigst wieder einen windgeschützten Winkel hinter den Bastionen aufzusuchen.
Vor der Festung, von deren Einnahme das ganze gewagte Unternehmen abhing, lag Guy Vildrac mit zweihundert seiner Bretonen. Die restlichen hundert waren auf seiner Fregatte zurückgeblieben.
Ihm zur Seite lag der erste Offizier des Engländers. Price selbst war auf dem Schiff verblieben und gedachte, den Angriff von See her zu leiten.
Dennoch hatte er seinem Ersten dreihundert Mann zur Verfügung gestellt.
Der dicke Holländer lag mit dem größten Teil seiner Besatzung vor den Toren der Stadt, indessen die Piraten der beiden Iren und des Genuesen sich rings um die nicht sehr hohen Stadtmauern verteilt hatten.
Flüsternd gingen Meldungen von Mund zu Mund. Hinter deckenden Gefäßen glühten die Lunten für die kleinen Landekanonen, fest umkrampften hunderte sehniger Fäuste Pistolen, Entersäbel, Dolche und andere Hiebwaffen aller Art.
Jeder von den zwölfhundert Burschen war bereit, sein Leben für die lockende Beute in der reichen Stadt zu riskieren. Nur knapp dreihundert Mann stark waren die Piraten vor den Stadtmauern. Dennoch waren sie fest davon überzeugt, die wenigen Soldaten in Augenblicken überrumpeln zu können, wenn der schlaue Bretone vor der Festung seine Sache gut machte und bald das Zeichen gab.
Indessen die Führer der einzelnen Trupps ihre Boten zu Vildrac sandten und dem dürren Franzosen ihre Bereitschaft meldeten, näherten sich von See her sechs dunkle, unheimliche Schatten.
Kein Lichtschimmer drang aus den dicht geschlossenen Luken des "Red Bull," der an der Spitze der kleinen Flotte mit gerefften Segeln auf die Hafeneinfahrt zuglitt.
Seine sechzig Kanonen sollten dazu beitragen, die Bürger und Soldaten der Stadt noch mehr zu verwirren.
Dicht hinter der breiten, hochbordigen Gallione folgte die schlanke, etwas kleinere Fregatte des Bretonen mit ihren vierzig Kanonen, und hinter dieser stampfte der zweimastige Schoner des Holländers durch die noch immer bewegte See.
Nach dem etwa gleichgroßen Schoner des Genuesen folgten die kleinen Galeassen der beiden Iren, da die Anderthalbmaster mit je vierzehn Kanonen die schwächsten Fahrzeuge der Flotte waren.
Lautlos näherten sich die Schiffe der ahnungslosen Stadt. Vor einer weit in die See vorspringenden Landzunge blieben sie mit backgebraßten Segeln liegen, wobei diese so gestellt wurden, daß der Wind von vorn einfiel und somit eine Bremswirkung auf die Fahrt erzeugte.
Scharf spähte Oliver Price nach dem unfernen Landvorsprung hinüber, hinter dem die Stadt und der Hafen lag. Nachdem sie die hohe, waldbedeckte Halbinsel umfahren hatten, würden sie sich direkt vor der Hafeneinfahrt befinden.
Die Festung lag auf der anderen Seite der Bucht, wo sich ähnliche, aber weiter zurückliegende Felsformationen befanden. Dadurch kam es, daß die Wachen auf den Bastionen der Befestigungsanlagen die sechs Schiffe nicht sehen konnten.
Nach einer Welle ertönte die Stimme des Ausgucks auf dem Großtopp, doch auch der Engländer hatte mit seinem scharfen, langausgezogenen Glas das Zeichen schon bemerkt.
Weit oben, in der Krone eines hochaufragenden Baumes, war ein winziges Lichtpünktchen für einen Augenblick aufgezuckt ––, erlosch und erschien noch zweimal. Das bedeutete, daß alle Piraten ihre genau voherbestimmten Plätze eingenommen hatten und daß alles gut verlaufen war.
Oliver Price atmete unmerklich auf. Obgleich er es nur ungern tat, mußte er zugeben, daß der gerissene Bretone für solche Dinge sehr gut zu gebrauchen war. Der fühlte sich in seinem Element, wenn es an das Schleichen, Lauern und heimtückische Überraschen ging.
Dagegen wußte der Herr auf der "Red Bull" ganz genau, daß Guy Vildrac erst dann über die Mauern der Festung springen würde, wenn das Schlimmste vorüber war. Einen Helden konnte man ihn wirklich nicht nennen, eher einen Feigling.
Price lächelte spöttisch vor sich hin und wandte sich dann an den neben ihm stehenden zweiten Steuermann:
"John ––, laß die Leute aufentern, damit wir im entscheidenden Augenblick gut klar kommen. Wir müssen blitzartig und mit vollem Zeug in den Hafen einlaufen. Sage Highdale im dritten Batteriedeck, er soll mit seinen Vierundzwanzigpfündern genau auf die Tortürme der Hafenbastionen halten, sonst lasse ich ihn kielholen."
Der Zweite verschwand grinsend unter Deck, um dem Geschützmeister im dritten Batteriedeck den Befehl auszurichten.
Indessen gab der hochgewachsene Engländer in dem scharlachroten Seidenwams und dem breitrandigen Samthut mit dem wallenden Federbusch einem Piraten das Zeichen.
Der Mann stand in den Unterwanten des Großmastes, welcher durch sie nach beiden Seiten hin abgestützt wurde, dicht unterhalb des Marses. Das war schon ziemlich hoch über dem tiefliegenden Mitteldeck der Gallione.
Sich mit der einen Hand an den Püttings, den Abstützungen der Marsstengewanten, anklammernd, erhob er mit der Rechten eine kleine Öllampe und richtete deren Öffnung genau auf die Landzunge.
Dreimal klappte der Schieber auf, und sekundenkurze Lichtzeichen glommen auf.
Gespannt blickte Oliver Price nach dem Lande hinüber, und ein triumphierendes Lächeln zuckte über seine schmalen Lippen, als der Pirat in dem fernen Baumwipfel das Verstandenzeichen gab.
Nun wußte Guy Vildrac in wenigen Minuten, daß die kleine Flotte vor der Hafeneinfahrt bereit lag.
In der Tat war der Franzose gleich darauf informiert. Eine schattenhafte Gestalt huschte lautlos an seine Seite, und er erkannte einen Maat seines Schiffes.
"Alles klar ––, Herr", flüsterte der leise und spähte vorsichtig nach den unfernen Bastionen der Festung hinauf.
"Die Segler liegen hinter dem Vorsprung."
Der Führer der Bretonen nickte zufrieden und sah sich dann mit lauernden Augen um. In spätestens eineinhalb Stunden ging die Sonne auf. Bis dahin mußte alles geschehen sein.
Leise wandte er sich an einen anderen hinter demselben Felsstück kauernden Mann, der in der Rechten einen starken, fast zwei Meter hohen Bogen trug. Ein Köcher mit langen Pfeilen hing über seinem Rücken.
Das war der Anführer der zwanzig Bogenschützen, die Guy Vildrac schon oftmals gute Dienste geleistet hatten. Zu der Zeit war der Bogen und auch die Armbrust schon veraltet, aber für gewisse Zwecke war die alte Waffe noch sehr gut zu gebrauchen.
"Haben deine Burschen die Wachen genau ausgemacht?" fragte der dürre Mann mit dem verschlagenen Gesicht.
Der Bretone mit dem mächtigen Bogen nickte.
"Ja, Herr! Auf den Mauern sind insgesamt acht Wachen, davon fünf auf der Seeseite. Wir können sie leicht erledigen. Soll ich meinen Männern das Zeichen geben?"
Vildrac zögerte noch eine Sekunde und nickte dann.
Lautlos huschte der Bretone davon, und Vildrac ließ von Mund zu Mund weitergeben, sich für den entscheidenden Augenblick bereitzuhalten.
Die Festung war an zwei Seiten nur sehr schwer zu umgehen gewesen. Einmal dort, wo die Mauern direkt von den steilen, mehr als hundert Meter hohen Uferfelsen aus hochgezogen worden waren. Gerade da aber befanden sich fünf Posten, welche die offene See und die Hafeneinfahrt ausgezeichnet überblicken konnten. Auch waren die Bastionen der Festung dort am stärksten bestückt.
Wie die Katzen klammerten sich die verwegenen Bretonen an den steilen Felsen fest. Ein Sturz hätte unweigerlich den Tod bedeutet, denn tief unten rauschte die Brandung an den scharf en Uferklippen der Hafeneinfahrt.
Von ihrem gefährlichen Standort aus konnten die Piraten in die weite Hafenbucht hineinsehen, an deren hinteren Ende die Bastionen San Fernandos aufragten.
Die Festung war ausgezeichnet angelegt, auch der Hafen und die Stadt waren tadellos geschützt. Niemals wäre es einem Gegner gelungen, dieses starke Bollwerk hoch über der Einfahrt zu bezwingen, wenn die Besatzung auf Posten gewesen wäre.
Doch die Piraten wußten genau, daß sie es mit Spaniern zu tun hatten. Gerade die wilden, tüchtigen Bretonen hatten von den meist schlappen und faulen Kolonialsoldaten eine Meinung, wie ein Tiger von dem Kampfgeist eines müde gelaufenen Esels.
Wenn da oben Engländer gestanden hätten, wären sie längst nicht so zuversichtlich gewesen; denn diese Nordländer waren den Dagos, wie die englischen Seeleute in jenen Tagen die bequemen Südländer verächtlich nannten, in jeder Hinsicht weit überlegen.
Die steilen, zerklüfteten Felsen unterhalb der Festungsmauern lagen in tiefer Finsternis.
Vollkommen unsichtbar huschte der Führer der Bogenschützen von Vorsprung zu Vorsprung, wobei er seine nackten Füße fast so geschickt gebrauchte wie seine Hände.
In wenigen Augenblicken waren seine Leute informiert. Lauernd hingen die kühnen Burschen in den Felsen und spähten hinauf zu den Bastionen, auf denen deutlich die auf und ab schreitenden Posten zu sehen waren.
Langsam legte der Anführer einen Pfeil mit langer, scharfer Eisenspitze auf die Sehne und erhob den Bogen.
Ein leises, aber durchdringendes Pfeifen kam von seinen Lippen, und im nächsten Augenblick surrten die fünf Bogensehnen hell auf.
Scharf zischend schossen die Pfeile durch die Luft, und ihre langen Spitz en bohrten sich mit unwahrscheinlicher Sicherheit in die Rücken, Herzen und Kehlen der fünf verschlafenen und unaufmerksamen Spanier.
Oben wurden gurgelnde Geräusche vernehmbar, schwere Aufschläge und das laute Klirren zu Boden fallender Schußwaffen folgte.
Auf den beiden anderen Seiten der Festungsmauern ereignete sich in dieser Sekunde das gleiche. Auch dort gurgelten sterbende Menschen, krampften sich erstarrende Hände um die dünnen Pfeilschäfte.
Jetzt zögerten die Piraten Vildracs keine Sekunde mehr!
Von allen Seiten flogen geschickt und meisterhaft geworfene Enterhaken hinauf, die sich sicher an den eichenen Lafetten der schweren Geschütze festhakten, deren dicke Rohre zwischen den einzelnen Mauerzinnen hervorragten.
Wie die Katzen, unglaublich geschickt und schnell, klommen einige Burschen an den dünnen Tauen empor, und nach wenigen Sekunden hatten sie die Bastionen erreicht.
Auf allen Seiten gleichzeitig tauchten die meist schwarzhaarigen Köpfe der Bretonen auf, deren Körper dann blitzschnell hinter den Kanonen verschwanden.
Nirgends war ein anderer Posten zu sehen; die Pfeile hatten ganze Arbeit geleistet.
Wenige Augenblicke später hatten die zuerst oben angekommenen Piraten schwere, dicke Taue um die Mauerzinnen gelegt, und nun strömten die verwegenen Kerle haufenweise über die Brüstungen und verteilten sich lautlos auf den langen Mauern.
Nach ganz kurzer Zeit waren die zweihundert Bretonen Vildracs und die dreihundert Engländer des ersten Offiziers von Price in der Festung, und kein Spanier hatte auch nur das geringste davon bemerkt.
Guy Vildrac lachte hämisch vor sich hin. So hatte er sich die Sache auch vorgestellt.
Leise teilte er seine Leute und die Engländer ein, alles geschah schnell, sicher, lautlos.
Minuten später drangen die Piraten in die Unterkünfte der Festung ein. In ihren Fäusten hielten sie die schweren Entersäbel und großkalibrigen Steinschloßpistolen, deren Weichbleigeschosse furchtbare Wunden rissen.
Lautlos rasten sie auf nackten Sohlen durch die langen Gänge zwischen den bettenartigen, strohbelegten Holzgestellen, auf denen die Spanier der Besatzung fest schliefen.
Dann erhoben sich die ersten Säbel zum fürchterlichen Hieb, und die ersten Todesschreie gellten auf.
Augenblicke später zitterten die Fensterscheiben in den Unterkünften der Offiziere unter dem wilden Gebrüll aus fünfhundert Kehlen.
Wie blutgierige Raubtiere stürzten sich die fünfhundert Seeräuber auf die vollkommen überraschten und entsetzten Soldaten, von denen nur ganz wenige noch in der Lage waren, nach einer Waffe zu greifen.
Zu plötzlich war der Überfall erfolgt, und in den großen Mannschaftsunterkünften der starken Festung ertönte wenige Minuten danach nur noch das jubelnde Siegesgeheul der Bretonen und Engländer.
Nur in dem großen, weitläufigen Gebäude, wo die luxuriösen Zimmer und Wohnungen der Offiziere lagen, gab es einigen Widerstand.
Da mußten Prices Engländer erfahren, daß es unter den allgemein als verweichlicht geltenden Spaniern doch noch Männer gab, die mit wahrem Heldenmut und größter Todesverachtung um ihr Leben kämpften und versuchten, die Lage noch zu wenden.
Doch dazu war es längst zu spät! Von den vierhundert spanischen Soldaten auf der starken Festung lebte keiner mehr, und die wenigen Offiziere, die infolge des Gebrülls noch hatten ihre Degen ergreifen können, sanken unter den zerschmetternden Hieben der Entersäbel zu Boden und hauchten ihr Leben aus.
Guy Vildrac hatte sich vorsichtig zurückgehalten, es aber vorzüglich verstanden, seine Feigheit zu verbergen und den besorgten Anführer zu spielen, der, von Kampfplatz zu Kampfplatz eilend, nach dem Rechten sehen muß.
Dennoch hatten es seine mutigen Bretonen bemerkt, und finstere Blicke trafen den langen, klapperdürren Piratenführer, dessen Stärke eben einzig und allein in seinem Geist und seiner Heimtücke lag.
Dumpf murrten seine zweihundert Männer, von denen keiner gefallen und nur einige verwundet worden waren, als er mit keifender Stimme verbot, die Unterkünfte der Offiziere und des Festungskommandanten zu plündern.
Laut und deutlich gaben die Bretonen zu erkennen, daß sie mit ihrem Anführer nicht einverstanden waren, denn nichts schätzten die Piraten der Karibischen See höher ein als persönlichen Mut und männliche Tapferkeit.
Indessen hatten die Piraten vor der Stadt fieberhaft auf Vildracs Siegeszeichen gewartet. Von dem Fall der Festung hing alles ab. Es wäre zwecklos gewesen, die Stadt zu besetzen, wenn die schweren Kanonen der Zitadelle noch hätten feuern und die Eindringlinge mit einem vernichtenden Kartätschenhagel überschütten können.
Der noch immer heftig wehende Wind machte das laute Gebrüll auf der Festung unhörbar, zumal der Bretone streng darauf geachtet hatte, daß keiner der Burschen eine Schußwaffe benutzt hatte.
So kam es, daß die Festung bereits in den Händen der Piraten war, ohne daß die hundert Soldaten in den Wachhäusern San Fernandos etwas davon ahnten.
Plötzlich schrie der dicke Holländer leise und triumphierend auf.
Oben auf den Zinnen zuckte ein rotes Licht. Es war das Siegeszeichen! Sofort begann Jan Buiden, der Anführer vor den Stadtmauern, mit seinem Angriff!
Donnernd entluden sich die schweren Musketen und Arkebusen der Holländer und Iren, und aufschreiend stürzten die Posten von den Laufgängen hinter den Mauerbrüstungen herab.
Von dem Augenblick an war in San Fernando die Hölle los!
Der bisher so lautlose und unheimliche Kampf entwickelte sich zu einem lärmenden Tosen. Überall zuckten lange Feuerstrahlen aus der Dunkelheit, und das heiße Blei fegte die zahlreichen Wachen von den Türmen und Mauern.
Während die dreihundert Burschen wie die Katzen die Mauern erkletterten und von der Festung her vierhundertfünfzig Mann zur Hilfe herbeieilten, donnerten die kleinen Landungskanonen, und krachend zerbarsten die Stadttore unter den aus nächster Nähe abgefeuerten Vollkugeln.
Eine heulende, brüllende Horde stürmte durch die Breschen in die Stadt hinein, entsetzt und tödlich erschrocken fuhren die Bürger in ihren Betten hoch und lauschten mit angehaltenem Atem auf den näherkommenden und immer stärker werdenden Lärm.
Die Seeräuber des Holländers, der Iren und des Genuesen drangen von den dichten Wäldern und weiten Zuckerrohrfeldern her in die Stadt ein, gleichzeitig stürmten Vildracs Piraten vom Festungsberg herunter und brachen durch die gedeckten Wehr- und Verbindungsgänge von Norden her in San Fernando ein.
Nur kurz war das Getümmel zwischen den weit überlegenen Seeräubern und den hundert spanischen Stadtsoldaten, die noch in ihren Quartieren niedergemacht wurden.
Minuten später waren die Piraten die Herren der Stadt. Überall leuchteten die vorbereiteten Fackeln hell auf, und als die ersten Bewohner aus den Häusern stürzten, wurden sie von wohlgezielten Kugeln und wuchtigen Säbelhieben niedergemäht.
Während die sechs Schiffe Oliver Prices in den Hafen einliefen und mit donnernden Breitseiten die Mauern längs der Molen zerschmetterten, tobten die Piraten schon wie die Teufel.
Entsetzt erkannten die Einwohner von San Fernando, mit wem sie es zu tun hatten und versuchten, ihre Kostbarkeiten im letzten Augenblick zu verstecken.
Doch dazu war es zu spät!
Truppweise drangen die wilden Burschen in die Häuser ein, und bei der geringsten Gegenwehr machten sie alles nieder, was ihnen vor die Pistolen und Entermesser kam.
Gierig stürzten sie über die goldenen Schmuckstücke in den Häusern der Reichen her. Gerätschaften aus Gold und Silber wurden haufenweise in kostbare Stoffe und Teppiche gewickelt und zu dem Sammelplatz der Meute geschleppt.
Jeder der Burschen wachte eifersüchtig darüber, daß der Nebenmann nicht ein besonders kostbares und mit dicken Edelsteinen besetztes Schmuckstück in den Taschen verschwinden ließ oder einen wertvollen Ring hinunterschluckte, um ihn so verbergen zu können.
Sie alle wußten, daß es bei Todesstrafe verboten war, Beutegegenstände nicht auf dem Sammelplatz abzuliefern.
Als Oliver Price an den Hafenmolen landete, war die Plünderung schon im vollsten Gange.
Rücksichtslos wüteten die Seeräuber. Zitternd und heulend öffneten die reichen Bürger und Kaufleute San Fernandos ihre wohlgefüllten Truhen und sahen mit tränenden Augen, wie die schweren Beutel mit den so mühsam errafften und ergaunerten Dublonen in den Sammelsäcken der wilden Teufel verschwanden.
Schon schrien in den Palästen nahe der Stadtmitte Menschen qualvoll auf, wenn ihnen die Seeräuber glühend gemachte Ladestöcke in das Fleisch preßten, um auch die letzten Verstecke zu erfahren.
Vergewaltigte Frauen und Mädchen schrien um Hilfe. Machtlos standen die Männer dabei und mußten die unflätigen Scherzworte der Teufel aus der Karibischen See über sich ergehen lassen, jeden Augenblick darauf gefaßt, einen Dolch in die Kehle gebohrt zu bekommen.
Auf dem großen Marktplatz der Stadt mußten sich die Kostbarkeiten. Hell funkelten und gleißten die goldenen Geräte aller Art, als die Sonne über den Inselbergen aufging und die grausigen Szenen beleuchtete.
Unermeßlich waren die Schätze, die sich auf San Fernandos Plaza auftürmten.
Alleine die unzähligen Schmuckstücke der reichen Bürgersfrauen, von denen jede versuchte, die andere an Glanz und Reichtum zu übertreffen, bildeten wahre Berge von Geschmeide, auf denen die kostbaren Edelsteine Westindiens schimmerten und blitzten.
Auch die schweren, eisenbeschlagenen Truhen, voll mit Gold. und Silberstücken aller Art, waren unmöglich mit einem Blick zu übersehen. Dazu kamen Edelmetalle in Barren, welche von den steinreichen Kaufleuten in den sicheren Kellergelassen aufgestapelt worden waren.
Von den schwergoldenen Weinbechern war über gleichartige Bestecke bis zum gewichtigen silbernen Kerzenhalter alles vorhanden und bildete einen riesigen, verworrenen Haufen.
Doch die reichen Paläste waren noch immer nicht leer. Unaufhörlich entdeckten die schlauen und dazu rücksichtslosen Seeräuber neue Verstecke, wo auch die letzten Reste der riesenhaften Vermögen steckten. Meistens waren es geängstigte und schadenfreudige Diener oder gepeinigte Negersklaven, die die Piraten darauf aufmerksam machten.
So geschah es tatsächlich, daß in den Prachtbauten der Stadt kein Gegenstand zurückblieb, der noch einigen Wert besessen hätte.
Selbst die wertvollen Gemälde, Wand- und Bodenteppiche vergaßen die wilden Kerle nicht, und die herrlichen Kleidungsstücke der prachtliebenden Bürger und Bürgerinnen lagen wirklich bergeweise auf dem schmutzigen Pflaster der Plaza.
Alleine wegen dieser unübersehbaren Kostbarkeiten aller Art hätte sich der Überfall auf San Fernando schon überreichlich gelohnt, um jedem der zwölfhundert Burschen die Taschen für wochenlange Feste auf den fernen Seeräuberinseln in der Karibensee zu füllen.
Nach der erfolgten Plünderung wurden die Bürger San Fernandos wie das Vieh zusammengetrieben und in die ausgeraubten Kirchen der Stadt gepfercht, wo sich die Spanierin aus adligem Haus mit der Negersklavin um die besten Plätze und um etwas Atemluft schlagen mußte, um in dem unbeschreiblichen Gewühl nicht erdrückt zu werden.
Meistens waren sie alle halbnackt, Männlein wie Weiblein, da sie von den Piraten aus den Betten geholt worden waren und nur wenige Einwohner Zeit gefunden hatten, ihre Gewänder überzuwerfen.
Ein unbeschreibliches Geheul drang aus den Kirchen, indessen sich die wüsten Burschen davor totlachen wollten. Zum Glück für die Bürger geschah nicht das, was bei derartigen Plünderungen nur zu oft vorkam.
Es war ein Zeichen für Oliver Prices Ansehen und Macht, daß sein Befehl, während des Aufenthaltes in der Stadt keinen Wein anzurühren, unbedingt eingehalten wurde, wenn das den Kerlen in der verführerischen Nähe der wohlgefüllten Weinkeller auch unsagbar schwer fiel.
Dennoch befolgten sie das Verbot, und die Maate wachten streng darüber, daß die vielen Fässer zwar auf den Marktplatz geschafft, aber nicht angeschlagen wurden.
Das war, wie gesagt, ein Glück für San Fernandos Bürger; denn wenn diese Kerle erst einmal betrunken waren, verwandelten sie sich in wilde, blutdürstige Tiere, die mit größter Lust wehrlose Menschen abschlachteten.
Oliver Price wußte sehr wohl, warum er das Verbot erlassen hatte. Er wollte den Hafen so schnell wie möglich wieder verlassen; denn es konnte nicht lange dauern, bis die Truppen aus den anderen Garnisonen der Insel, besonders von der naheliegenden Hauptstadt mit dem Sitz des Inselgouverneurs, in der Nähe eintrafen.
Auch stand nicht fest, ob der Gouverneur Kriegsschiffe zur Verfügung hatte, die den geglückten Überfall unter Umständen hätten zunichte machen können.
Während die wilden Horden die Paläste und anderen Häuser restlos ausplünderten und schwer bepackt zur. Plaza stolperten, stand Oliver Price zusammen mit den fünf Piratenchefs in dem großen Sitzungssaal des prachtvollen Rathauses vor den Stadtvätern, die zitternd und mit angstgeweiteten Augen auf die Seeräuberchefs blickten.
Der Bürgermeister war mit seinen Ratsherren mühsam unter den Einwohnern gefunden worden, da sich die ehrwürdigen Stadtoberhäupter in allen möglichen Verstecken verkrochen hatten.
Die sechs Piratenführer saßen hinter einem langen reichgedeckten Tisch der Halle, schwersilberne Humpen mit kostbarem Wein vor sich.
Die zwölf Ratsherren verbargen sich möglichst hinter ihrem Bürgermeister, der zudem noch der reichste Mann der Stadt war, wenigstens so lange, bis die Piraten kamen. Nun war er genau so arm wie alle anderen auch; denn seine besonders reich gefüllten Truhen standen neben den anderen auf der Plaza.
Das kleine Männchen mit der vertrockneten, gelblich schimmernden Haut schwitzte Blut, angstgepeitscht sah er auf die Seeräuberchefs.
Hart setzte Oliver Price den schweren Humpen auf die kostbare Mahagonitischplatte und sagte in gutem Spanisch:
"Wir wollen es kurz machen, Senores! Wenn Ihr vernünftig seid, könnt Ihr in wenigen Minuten den Raum verlassen und Euch zu Euren Familien gesellen. Wer ist der Bürgermeister der Stadt?"
Schleunigst stießen die mutigen Helden der Ratsherren ihr Oberhaupt nach vorn und sahen sich aufatmend an.
"Euer Name, Senor?" peitschte Prices Frage scharf durch die große Halle mit den buntbemalten, hohen Fensterscheiben.
Die Lippen des kleinen Männchens zitterten, bebend stieß er hervor:
"Do –– Do –– Don Cristobal de Feranos, Euer Gnaden, zu dienen, Euer Gnaden. Wir ––, ich, wir ––!"
"Ja ––, ja ––, schon gut, edler Don", lächelte Oliver Price spöttisch, indessen die beiden Iren und der Holländer brüllend auflachten und sich klatschend auf die Schenkel schlugen.
Ein mißbilligender Blick des Engländers traf die wüsten, dummen Kerle.
Guy Vildrac sah sie lauernd an und dachte wieder einmal daran, wie leicht er diese Schafsköpfe hätte betrügen können, wenn der verdammte Engländer nicht dabei wäre.
"Hört gut zu, Don Cristobal", sprach Price weiter und musterte hart den kleinen Mann mit dem hochtrabenden Namen, der noch vor wenigen Stunden stolzgeschwellt und hochmütig durch die Stadt ging und seine ärmeren Mitbürger wie Luft behandelte.
"Wir wissen genau, daß in der Stadt große Schätze aus den Vizekönigreichen Neu-Granada, Peru und des La-Plata-Gebietes aufgestapelt worden sind, die in einigen Wochen von einer spanischen Kriegsflotte abgeholt werden sollen. Die Schätze waren zuerst in Maracaibo zusammengekommen und wurden von dort aus hierhin geschafft, da man sie in der stark befestigten Stadt sicher glaubte und man vermeiden wollte, daß die Flotte mit den Reichtümern der Kolonien an Bord durch das piratenverseuchte Karibenmeer segeln müßte. Also ––, edeler Don, wir wissen das! Die gesamte Jahresausbeute an Gold, Silber und Edelsteinen liegt hier in der Stadt. Sogar Mexikos Gold- und Silberschätze wurden von Vera Cruz aus nach dem zentralen Sammelpunkt San Fernando geschafft. Das stimmt doch ––, nicht wahr, Don Cristobal?"
Der kleine Spanier war leichenblaß geworden. Mit weit aufgerissenen Augen, in denen das Entsetzen loderte, starrte er auf den Engländer, und es war ihm deutlich anzusehen, daß er sich fragte:
"Bei der heiligen Mutter Gottes ––, woher weiß das dieser Teufel?"
"Ich erwarte Eure Antwort, Don Cristobal ––", mahnte Price gedehnt.
Verzweifelt stotterte der Bürgermeister einige Worte vor sich hin und blickte hilfeflehend auf seine Ratsherren, die so taten, am bemerkten sie das nicht.
Nun sollte der hochmütige Angeber zusehen, wie er aus dieser Klemme herauskam. Ihm und dem Festungskommandant, der zugleich auch der militärische Befehlshaber für San Fernando war, waren die unermeßlichen Schätze anvertraut worden.
Don Cristobal de Feranos wußte genau, daß man ihn nach dem Abzug der Piraten steinigen würde, wenn er das Versteck der Schätze verriet.
Wimmernd sank er auf die Knie und erhob bittend die Hände.
Weinerlich kreischte er:
"Gnade ––, hochedler Herr, Gnade, doch Ihr müßt Euch irren, ich weiß nichts davon ––, wirklich nicht! Habt Mitleid, Euer Gnaden, ich weiß nicht wo ––!"
"So ––, Ihr wißt nichts von den Schätzen", unterbrach ihn Oliver Price gefährlich lächelnd und gab seinen hinter den Spaniern stehenden Engländern einen Wink.
"Wir werden sehen, Don Cristobal ––, wir werden sehen!"
Blitzartig sprangen zwei der Burschen vor und faßten den schrill aufkreischenden Spanier an den Oberarmen und schleiften ihn auf einen Tisch zu, an dem einige Riemen angebracht waren.
Der Bürgermeister brüllte und heulte wie ein Tier in höchster Todesnot. Unaufhörlich rief er die Heiligen und die Gnade Prices an, doch rücksichtslos banden ihn die grinsenden Kerle auf dem Tisch fest.
Zischend zerriß Don Cristobals feinseidene Pluderhose. Als sich die scharfe Dolchspitze fühlbar in seinen Unterleib bohrte, heulte er in höchster Todesfurcht:
"Gnade ––, Herr ––, Gnade, ich will alles sagen, ich will es Euch sagen ––, alles ––, habt Gnade ––!"
Zufrieden lächelnd gab Price seinen Leuten einen Wink, und Augenblicke später wußte er, daß sich die Schätze in einer versteckten Kasematte unter den Befestigungen des Hafens befanden.
Das hatten außer dem Bürgermeister und dem Festungskommandanten nur noch die Ratsherren gewußt, da die Spanier so vorsichtig gewesen waren, die Edelmetall- und Edelsteinausbeute eines ganzen Jahres als Warenballen getarnt nach San Fernando zu bringen.
Zu oft schon waren unermeßliche Schätze in die Hände von verwegenen Piraten und ausländischen Kriegsschiffen gefallen. Selbst die Bürger von San Fernando hatten nicht gewußt, welche Schätze ihre Stadt barg. ––
Eine halbe Stunde später standen die Piratenführer in der Kasematte und stierten mit aufgerissenen Augen auf die unermeßlichen Kostbarkeiten, die man da aufgestapelt hatte.
Da lag pures Gold in große Barren gegossen, dicht daneben die Silberbarren. Die Edelsteine aus Südamerika und Mexiko füllten schwere Truhen.
Weit über tausend Goldbarren von ansehnlichem Gewicht stapelten sich da unter den feuchten Gewölben, die Silberbarren waren doppelt so groß, es mochten über dreitausend an der Zahl sein.
Viele Millionen lagen dort tief unter der Erde, und selbst dem kühlen, beherrschten Engländer schwindelte, als er auf diese unermeßlichen Reichtümer blickte, die Spaniens Kassen hätten auffüllen sollen.
An Edelsteinen waren mehr als hundert Truhen vorhanden, von denen jede zumindest die Abmessungen einer großen Zigarrenkiste hatte. Sie waren angefüllt mit den wundervollsten Rubinen, Saphieren und den berühmten Smaragden aus Venezuela, indessen einige Kisten herrliche Diamanten aus den weiten Gebieten der La-Plata-Mündung aufwiesen. Auch waren große Behälter mit wunderschönen Perlen aus dem Perlen-Archipel des Golfes von Panama dabei.
Diese ungeheure Pracht gleißte und glitzerte in allen Farben des Regenbogens, wenn das Licht der Lampen und Fackeln darauffiel. Ein großer Teil der Steine war in den Schleifereien von Maracaibo und Vera Cruz schon geschliffen worden, es befanden sich die wundervollsten Stücke darunter.
Die Menge der Edelsteine war unwahrscheinlich groß. Doch wenn man bedenkt, daß die reichhaltigen Minen in allen Teilen der spanischen Kolonien rücksichtslos und unter Einsatz gepreßter Arbeitskräfte ausgebeutet wurden, ergeben sich gewaltige Zahlen.
Genau so war es mit den Edelmetallminen, die bis zur endgültigen Erschöpfung bearbeitet wurden.
Fiebernd rechnete Oliver Price, wobei er die englische Guinee, jene Goldmünze, die seit 1663 in England im Umlauf war, als Maßstab nahm.
Ohne große Mühe konnte er so feststellen, daß sich aus dem Gewicht der mehr als tausend Goldbarren wohl eine Million und zweihunderttausend Guineen würden prägen lassen, wenn er das Gewicht einer Guinee mit etwa zehn Gramm annahm. Nach den Lagerbüchern des Bürgermeisters mußten sich etwas mehr als zwölf Tonnen Barrengold in der Kasematte befinden, währenddem das Gewicht des Silbers mit achtundfünfzig Tonnen angegeben wurde.
Schon längst knieten der Holländer, die beiden Iren und der heißblütige Genuese vor den Schätzen und wühlten, irre lachend und schreiend, in den Steinen und betasteten die kühlen Barren.
Nur Oliver Price und der hagere Bretone hielten sich mühsam zurück, um nicht dem gleichen Fiebertaumel zu verfallen, in den die anderen Piratenführer durch die Reichtümer versetzt worden waren.
Alleine das Gold repräsentierte 1,2 Millionen Guineen. Nach heutigem Gelde umgerechnet, käme man dabei etwa auf vierundzwanzig Millionen Goldmark. Dabei muß man aber bedenken, daß Gold in jenen Tagen eine weitaus höhere Kaufkraft hatte und daß ein Kaufmann, dessen Truhen nur fünfzigtausend Guineen bargen, schon als sehr, sehr reich galt.
Auch Guy Vildrac rechnete im Geiste, nur daß er den Wert der Schätze in den seit 1641 aufgekommenen französischen Louisdor umwandelte.
Mitsamt den Edelsteinen und dem Silber kam Oliver Price schließlich zu der Ansicht, daß alles zusammen wohl drei Millionen Guineen wert sein mochte.
Ein wahrhaft ungeheurer Schatz und für die damaligen Verhältnisse noch viel ungeheurer, wo man in England für eine Guinee schon zwei, auch drei gute Milchkühe kaufen konnte.
Nur mühsam riß sich Price zusammen und brachte es zusammen mit dem Bretonen fertig, die wie wahnsinnigen Piratenchefs aus dem Gewölbe zu befördern und die schweren Schlösser vorzulegen.
Dabei verlangte Guy Vildrac kühl einen der Schlüssel, welchen Price mit zitternden Händen und haßerfüllten Augen aushändigte.
Wenn er geahnt hätte, daß die Schätze so riesenhaft waren, hätte er den Bretonen niemals zu der Fahrt aufgefordert und lieber mit einer weniger starken Mannschaft den Hafen angegriffen.

*

Viele Stunden waren vergangen, bis sich die sechs Piratenchefs nach wüsten Streitigkeiten geeint hatten, wie, wann und wo die gewaltige Beute zu verteilen wäre.
Zusammen mit den wohlgefüllten Truhen der reichen Bürger und den vielen kostbaren Schmuckstücken belief sich der Wert der Gesamtbeute auf etwas mehr als fünf Millionen Guineen.
Es war nicht erstaunlich, daß sich die sechs Männer ob dieser unwahrscheinlichen und ganz unerhört großen Summe in die Haare gerieten. Es gab in Europa viele Fürsten und Könige, deren Staatskassen niemals so viel Geld auf einmal gesehen hatten und auch niemals sehen würden.
Der verschlagene Bretone war schließlich auf den besten Ausweg gekommen, indem er vorschlug, die ganze Beute ungeteilt auf einen kleinen, gutgebauten und unbedingt seetüchtigen Schnellsegler zu bringen und damit eine einsame Insel anzulaufen, wo man in Ruhe die Angelegenheit erledigen konnte. Hier in San Fernando bestünde jeden Moment die Gefahr, von einer überlegenen spanischen Flotte angegriffen zu werden, oder mit den bereits vom Lande her anrückenden Truppen der anderen Garnisonen von Trinidad in sehr ernste Schwierigkeiten zu kommen.
Da stimmten sie alle zu, froh, die endgültige Entscheidung noch einige Tage aufschieben zu können.
Besonders die beiden Iren mit ihrer nur sechzig Mann starken Besatzung pro Schiff fühlten sich benachteiligt, da sie von dem ganzen Reichtum am wenigsten abbekommen würden.
Nur Oliver Price durchschaute den raffinierten Plan des Franzosen und verlangte daher, freundlich lächelnd, daß die Besatzung des zweimastigen Schoners gleichmäßig aus den Männern der sechs Beteiligten gebildet würde.
Zähneknirschend mußte Vildrac erkennen, daß es ihm nicht mehr möglich sein würde, mit dem Schiff still und leise zu verschwinden, wie er es für die nächstgünstige Gelegenheit beabsichtigt hatte.
"Aber was wird der blutige John dazu sagen, wenn wir ihm nicht einen Teil der Beute überlassen", fragte da der dicke Holländer zögernd und blickte die plötzlich verstummenden Piratenführer der Reihe nach an.
"Er wird schon sehr böse sein, daß wir das Unternehmen ohne sein Wissen und ohne seine Erlaubnis begonnen haben. Schließlich haben wir ihm die Treue geschworen und uns verpflichtet, ihn als Führer der vereinigten Piratenflotte anzuerkennen."
Oliver Price biß sich auf die Lippen und wurde etwas blaß. Selbst der heimtückische Bretone zog den dürren Hals ein, als der Holländer den blutigen John erwähnte, jenen Mann, welcher unzweifelhaft der kühnste und gewalttätigste Pirat in ganz Westindien war.
Vor einem guten Jahr war der riesige, breitschultrige Bursche mit dem brandroten Haar, dem gleichfarbigen, bis auf die Brust reichenden Bart und den wildblickenden, blaugrauen Augen in Westindien aufgetaucht.
Als Fahrzeug besaß er eine jener spanischen Riesengallionen, wie sie einmal versuchsweise in ganz geringer Zahl hergestellt worden waren. Infolge der enormen Kosten und der langen Bauzeit hatte man diese turmhoch aus dem Wasser ragenden Giganten mit den vier untereinander liegenden Batteriedecks und ihren gewaltigen, hoch aufragenden Deckaufbauten jedoch nicht mehr hergestellt, zumal die mächtigen Schiffe eine Besatzung von mehr als dreizehnhundert Mann benötigten, wenn die vielen Kanonen unter Deck richtig und gleichzeitig bedient werden sollten. Waren doch schon auf den großen, aber normalen Kriegsgallionen der spanischen Marine oftmals tausend und mehr Mann stationiert.
Der Teufel mochte wissen, auf welche Art der blutige John, wie man ihn bald darauf wegen seiner viehischen, unmenschlichen Grausamkeit und Blutrünstigkeit nannte, an dieses Schiff herangekommen war.
Jedenfalls war er mit den gewaltigen Breitseiten des plumpen, hochbordigen Giganten jedem anderen Fahrzeug weit überlegen. Auf der ganzen Erde gab es nach der Meinung aller Piraten in der Karibensee nur noch ein Schiff, daß dem des blutigen John ebenbürtig war. Es war das überlange, schmalgebaute und schwer bewaffnete Linienschiff des englischen Sklavenhändlers Henry Clifford, der sich aber mit der Piraterie nur selten befaßte, da sein Geschäft einträglich genug war.
Clifford und der blutige John waren so klug, um sich gegenseitig aus dem Wege zu gehen; denn bei einer Seeschlacht zwischen den beiden Riesenschiffen wären wohl beide Fahrzeuge zerstört worden.
Dieser rotbärtige, blutdürstige und bestialische Pirat hatte es verstanden, siebzehn Piratenführer unter seinem Kommando zusammenzuschließen, wobei er nur diejenigen in seinen Bund aufnahm, die über ein gutes und stark bewaffnetes Schiff verfügten. Beispielsweise gehörten die beiden Irländer mit ihren kleinen Galeassen nicht zu seinem Bunde, aber die vier anderen Piratenkapitäne hatten ihm die Treue geschworen und ihn als ihren Führer anerkannt.
Daher waren des Holländers Bedenken durchaus gerechtfertigt, denn der blutige John verstand in Beutefragen keinen Spaß, und wenn man ihn und seine machtvolle Vereinigung erst einmal zum Feinde hatte, konnte man getrost die einbringliche Karibensee verlassen.
Die Spanier, Engländer, Holländer und alle anderen Völker, die sich in Westindien niedergelassen hatten, bekamen nur zu bald die Macht der schwarzen Brüder zu spüren, wie die siebzehn Kapitäne ihren Bund genannt hatten.
Ihr Geschwader aus nur guten und stark bewaffneten Kriegsschiffen stellte eine schier unschlagbare Macht dar; in London hatte man in den letzten Wochen gerade erwogen, ob man nicht eine starke Kriegsflotte aussenden solle, um dem Treiben des blutigen John ein Ende zu machen.
Die kleinen Seeräuber, die an den Küsten und Untiefen der vielen Inselgebiete auf Beute lauerten und zumeist nur kleine Küstensegler mit einigen Kanonen oder gar nur größere Boote zur Verfügung hatten, beachtete der blutige John nicht. Er bekämpfte nur die Piraten, welche seinem Bunde gefährlich werden konnten und war bestrebt, sie zu vernichten, wenn sie dem Bund der schwarzen Brüder nicht beitraten und ihn als Oberbefehlshaber der vereinigten Flotte anerkannten.
Zum ersten Mal hatte damit der blutige John die Möglichkeit geschaffen, die schwer bewaffneten englischen, spanischen und holländischen Handelsgeleitzüge angreifen zu können, was ein Einzelgänger durch das in den letzten Jahren aufgekommene System nicht mehr wagen konnte. ––
Die sechs Piratenkapitäne schwiegen immer noch. Der Name des gefürchteten Rothaarigen war ihnen in die Glieder gefahren und hatte ihren Siegestaumel erheblich gedämpft.
Wenn sie dem blutigen John dieses so wundervoll geglückte Unternehmen verschwiegen, was übrigens gar nicht möglich wäre bei den vielen Besatzungsmitgliedern und der überreichen Beute, waren sie alle erledigt.
Das wußten auch Price und Vildrac, die sich nun erstmalig seit dem Beginn des Unternehmens frei und offen ansahen
Nun galt es ja, einen Mächtigeren zu betrügen. Es war ein Zeichen für die gleichgehenden Gedanken der beiden Ehrenmänner, daß sie von nun an gedachten, Hand in Hand zu arbeiten.
Ein einziger Blick genügte, und die intelligenten Burschen hatten sich verstanden.
Indessen die vier anderen Kerle noch wie begossene Pudel vor sich hinstarrten, meinte Oliver Price lässig:
"Macht euch darüber keine Sorgen, Freunde. Monsieur Vildrac und ich werden den blutigen John schon zu beruhigen wissen. Wenn er von unserer Riesenbeute erfährt, wird er uns verzeihen, daß wir San Fernando ohne sein Wissen und sein Einverständnis überfielen. Wir sagen einfach, die Zeit hätte nicht mehr gereicht, um ihn erst zu fragen, da man mit dem Abtransport der Schätze jeden Tag rechnen konnte."
Die Iren, der Holländer und selbst der kleine Genuese atmeten erleichtert auf und blickten bewundernd auf ihren heutigen Führer.
Auch Guy Vildrac, der dürre Bretone, meinte beifällig:
"Sehr gut ––, Monsieur, sehr gut! Der Gedanke ist ausgezeichnet. Wenn wir dem blutigen John außerdem noch den vierten Teil der Beute abgeben, wie er ihm ja auch zusteht, wird er sehr zufrieden sein, daß wir ihn nicht von der Sache benachrichtigten. Wenn er selbst hergekommen wäre, hätte er auch nicht mehr finden können.
"Ja ––, aber in dem Falle hätte er die Hälfte aller Beute für sich nehmen können", warf der dicke Holländer wieder bedenklich ein und fuhr sich mit den Fingern der Rechten hinter den großen, ehemals weißen Spitzenkragen, der sich breit über seine Schultern legte.
Guy Vildrac winkte ärgerlich ab und wollte gerade antworten, als draußen im Vorzimmer des großen eleganten Salons heftiges Geschrei vernehmbar wurde und gleich darauf mehrere Piraten die großen Flügeltüren aufrissen.
Es waren einige Bretonen von Vildracs Fregatte. Der lange Franzose erkannte in ihnen die Männer, die er zu den höchsten Erhebungen der weit ins Meer vorspringenden Landzunge geschickt hatte, um Ausschau nach vielleicht auftauchenden Schiffen zu halten.
Erregt stürzte ein Maat auf ihn zu und sagte hastig:
"Käpten ––,ich denke, die Sache wird hier gefährlich! Von Norden her nähern sich drei große Schiffe, in denen ich verdammte Engländer erkannt habe. Sie kommen auf den Hafen zu ––, sind vollgetakelte Dreimaster und liegen breit auf dem Wasser. Ich denke, es sind englische Linienschiffe."
Lästerlich fluchend sprang der dicke, unbeherrschte Holländer auf und schlug mit der Faust auf den Tisch. Als er weiter brüllen wollte, schlug ihm der lange Bretone mit dem Handrücken auf den Mund, daß der Dicke laut klatschend zu Boden fiel.
Als die anderen Piraten wiehernd auflachten, griff der Dicke blitzschnell nach seinem berühmten Wurfdolch, in dessen Handhabung er Meister war.
Doch in der Sekunde krachte schon Vildracs Schuß, und Jan Buiden starrte blöde auf seine rechte Hand, an der plötzlich drei Finger fehlten, die von der schweren Bleikugel weggerissen worden waren.
Gleichmütig lud der Franzose seine abgeschossene Pistole, während Price einigen seiner Leute ein Zeichen gab, den vor Schmerzen schreienden Holländer sofort hinauszuschaffen.
Keiner der Piratenführer achtete darauf. Alle blickten unruhig auf den Maat, der die Nachricht überbracht hatte. Da wandte sich Guy Vildrac dem Maat zu:
"Ich hoffe, ich kann mich auf deine Worte verlassen, Rene", sagte er und blickte dabei den Bretonen forschend an.
"Bei allen zehntausend Höllengeistern, Käpten ––, ich kann mich auf meine Augen verlassen", fuhr der schwarzhaarige Bretone beleidigt auf und tastete nach dem Entermesser, was er einem beliebten Kapitän gegenüber niemals getan hätte. Es war tatsächlich so, daß Vildrac seine Bretonen nur deshalb halten konnte, weil die wilden Burschen hofften, aus seiner Intelligenz und Hinterlist Nutzen schlagen zu können. Sonst verachteten und bespöttelten sie ihn.
"Schon gut ––, schon gut ––, Rene", beschwichtigte Vildrac den Maat und übersah des Engländers ironisches Lächeln.
"Du bist also ganz sicher, daß es sich um drei englische Linienschiffe handelt, die auf den Hafen zukommen? Haben sie direkten Kurs? Ich könnte mir nämlich nicht vorstellen, daß die Engländer in einen feindlichen Hafen einlaufen sollten. Wahrscheinlich laufen sie nur daran vorbei!"
"Weiß ich nicht", knurrte der Bretone gereizt. "Ich weiß nur, daß drei große, vollgetakelte Dreimaster aufkommen, die nach ihrer Bauart Engländer sein müssen. Mehr kann ich nicht sagen."
Ruckartig wandte sich der Maat um und verließ den Saal.
"Ich denke ––", sagte Oliver Price in die eintretende Stille, "wir werden den Hafen mit unserer kostbaren Beute schleunigst verlassen. Vielleicht haben die Engländer Wind von unserem Unternehmen bekommen. Ihr wißt alle, daß die Karibische See Ohren hat. Wenn uns die Hunde hier einschließen, müssen wir uns erst mit den von Land herbeikommenden Spaniern herumschlagen, bevor wir auslaufen. Jetzt können wir vielleicht noch ohne Kampf entkommen, später wird das unmöglich sein. Seid ihr alle einverstanden?"
Bei der Frage blickte er aber nur Guy Vildrac an, der sofort nickte und sich erhob.
"Ja, wir sind es. Euer Gedanke ist gut, Monsieur! Wir müssen sofort damit beginnen, die Schätze auf den schnellen Schoner zu bringen. Wenn wir wirklich in ein Gefecht verwickelt werden sollten, werden wir so manövrieren, daß der Schnellsegler ungehindert entkommen kann."
 

III. KAPITEL

Etwa sechs Tage vor dem Piratenüberfall auf die reiche Stadt San Fernando näherte sich vom offenen Atlantik her ein schöner Segler. Das Schiff fuhr der südamerikanischen Küste entlang und befand sich zu der Zeit auf der Höhe von Britisch-Guayana, wo die Engländer gerade intensiv beschäftigt waren, ihre koloniale Macht gegenüber den ebenfalls dort ansässigen Holländern und Franzosen zu festigen und zu stärken.
Wenn der Segler seinen Nordostkurs beibehielt, mußte er in spätestens drei Tagen die große Insel seiner spanischen Majestät, Trinidad, erreicht haben.
Das Schiff lief vor einem günstigen Wind.
Wenn die Piraten der Karibischen See dieses Schiff unvermittelt gesichtet hätten, wären sie wahrscheinlich vor Entsetzen unter vollem Zeug davongestürmt, denn ein solches Fahrzeug war auf den sieben Weltmeeren bis jetzt noch niemals gesehen worden. Diejenigen, die es bereits kennengelernt hatten, lebten entweder nicht mehr oder befanden sich als Herren auf dem riesenhaften, wahrhaft gigantischen Segler, der jedem rechtschaffenen Seemann des 17. Jahrhunderts größtes Grauen eingeflößt oder unverhohlene, begeisterte Bewunderung abgenötigt hätte.
Erstens besaß dieser seltsame, eigenartige Segler vier Masten, von denen einer so groß war wie der andere.
Obgleich ein Schiff mit vier Masten zu den größten Seltenheiten gehörte, so kam es doch ab und zu vor, daß einer der großen holländischen Ostindienfahrer einen vierten Mast auf der Hütte trug. Auch die Riesengallionen, die man in Spanien einmal versuchsweise erbaute und von denen der blutige John eine besaß, führten auf dem erhöhten Achterdeck einen vierten Mast, der aber, genau so wie bei den Ostindienfahrern, immer nur ein niederer Hilfsmast war, der bestenfalls ein kleines Besan- oder Lateinsegel führte.
Nun kam da ein Segler angerauscht, dessen vier Masten nicht nur alle gleich groß, sondern auch noch voll getakelt waren. Das heißt, der letzte der vier Masten trug genau die gleichen Rahsegel wie die anderen und führte außerdem noch ein Besansegel.
Dazu war klar ersichtlich, daß die gewaltig starken Untermasten durch drei aufgesetzte Stengen verlängert wurden und demnach aus vier verschiedenen Stücken bestanden. Der Untermast und jede Stenge besaß ein Rahsegel, bei denen es sich um quer zum Schiff stehende Segel von trapezförmiger Gestalt handelte.
Auch das war ungewöhnlich, denn die Schiffe der damaligen Zeit hatten meistens nur drei Rahen an den beiden größten Masten.
Erst wenn ein plötzlich auftauchender Beobachter den Rumpf des geheimnisvollen Seglers gesehen hatte, wäre ihm die gewaltige und noch niemals dagewesene Hohe der vier Masten nicht mehr so verwunderlich erschienen, denn der Schiffskörper mochte gute vierhundertsiebzig Fuß lang sein, was etwa hundertvierzig Meter entspricht.
Das war ungeheuerlich ––, im wahrsten Sinne des Wortes unfaßbar, und kein Mensch hätte begreifen können, wie man einen solchen Giganten zu bauen vermochte.
Waren doch die Sonderanfertigungen jener spanischen Riesengallionen nur ungefähr neunzig Meter lang, wodurch man die Schiffe schon für unermeßlich groß hielt und ehrfürchtig erstarrte, wenn sie in einen Hafen einliefen.
Der blutige John besaß ein solches Schiff, und er war gewaltig stolz darauf. Infolge seiner enormen Größe konnte es natürlich viel mehr und viel schwerere Kanonen tragen als die kleineren Kriegsschiffe.
Außer Johns plumper Riesengallione, die turmhoch über den Wasserspiegel aufragte, gab es auf den Meeren nur noch ein Schiff, das dem seinen an Größe und Feuerkraft gleichkam; denn die wenigen Riesengallionen, die auf den spanischen Werften gebaut worden waren, lagen schon lange auf dem Grunde der Ozeane, was verschiedene Ursachen hatte.
Der blutige John achtete als ebenbürtigen Gegner nur noch den englischen Sklavenhändler Henry Clifford, der sich auf einer englischen Werft nach eigenen Plänen seinen Segler hatte erbauen lassen.
Auch er war zirka neunzig Meter lang, aber viel schmaler und schnittiger gebaut als die plumpe Gallione. Außerdem waren die Deckaufbauten und der Rumpf von Cliffords Dreimaster längst nicht so gewaltig hoch, wodurch sein Schiff trotz seiner für die damalige Zeit schon ungeheuren Länge sehr schnell und wendig wurde, wozu die geschickte Takelung wesentlich beitrug.
Die Riesengallione des blutigen John hatte vier untereinander liegende Batteriedecks, Cliffords Fahrzeug nur deren drei. Im Grunde genommen war sein Segler nichts anderes als ein vergrößertes Linienschiff seiner britischen Majestät.
Ganz sicher wären sowohl der blutige John wie Henry Clifford einem Schlaganfall nahe gewesen, wenn sie den nun so plötzlich auftauchenden Riesensegler mit seinem hundertvierzig Meter langen Rumpf und den vier etwa neunzig Meter hohen Masten gesichtet hätten.
Das war unmöglich ––, so etwas konnte es nicht geben! Das Schiff war ja noch um die Hälfte größer, und seine Masten, die zwei Drittel der Rumpflänge ausmachten, waren so lang, wie Cliffords stolzes Privatlinienschiff.
Das Sonderbarste an diesem Riesenfahrzeug war aber, daß es keinesfalls eine stark vergrößerte Gallione oder ein Linienschiff war. Unzweifelhaft handelte es sich dabei um das Erzeugnis eines Schiffsbaumeisters, der bei der Konstruktion des Giganten ganz neue, zu der Zeit noch vollkommen unbekannte Wege eingeschlagen hatte.
Der Bug des Viermasters war dort, wo er das Wasser durchschnitt, scharf und schlank, weswegen er mühelos durch die Fluten glitt. Bei den anderen großen Fahrzeugen hielt man es aus Gründen der Seetüchtigkeit und der Stabilität für unbedingt erforderlich, die Rümpfe weit und schwer zu machen, wodurch die Vordersteven meist breit waren und das Wasser beiseite schieben mußten, anstatt es zu zerteilen.
So gab es an diesem wundervollen und wirklich einzigartigen Viermaster unendlich viele Dinge, die jeden klugen Seemann begeistert hätten.
Doch man hatte zu jenen Zeiten eher an den Menschenflug geglaubt, als es für möglich gehalten, daß ein Mensch ein derartiges Riesenschiff bauen könnte. ––
Mit hoher Fahrt schoß der Gigant durch die Fluten des Atlantik, rauschend durchschnitt der scharfe Bug das Wasser, daß die weiße Gischt oftmals über das Schanzkleid des erhöhten Vorderkastells sprühte und ein dort stehendes Geschütz näßte, dessen Ausmaße genau so ungewöhnlich und riesenhaft waren wie der Segler, auf dessen Planken es stand.
Weit ragte das Bugspriet über den Vordersteven des Viermasters hinaus, und erst viele Meter vor dem Bug wurde es nochmals durch den Klüverbaum verlängert.
Der ganze gewaltige Rumpf glänzte in einem zarten, hellen Braun, indessen die vielen schönen Schnitzereien der Deckaufbauten und andere Teile des Holzwerkes mit Elfenbein oder goldenen Verzierungen geschmückt war.
Die vier gigantischen Rahsegel an jedem der vier Masten waren blütenweiß und aus stärkster Leinwand gefertigt. Weit bauschten sie sich unter der tüchtigen Brise, und ihre enorme Zugkraft riß das große Schiff mit der für die damaligen Verhältnisse unglaublichen Geschwindigkeit von fast siebzehn Seemeilen durch die Fluten. (1 Seemeile = 1852 Meter.)
Das war ein Tempo, wie es erst zwei Jahrhunderte später von den berühmten englischen und amerikanischen Klippern erreicht wurde. Es war ein Zeichen dafür, daß die Unterwasserrumpfform des gewaltigen Viermasters äußerst sorgfältig durchdacht worden war.
Die britische Admiralität und auch Ludwig XIV. von Frankreich, der sich selbst "Sonnenkönig" nannte, hätten zweifellos für dieses Fahrzeug oder seine genauen Pläne Millionen geboten.
Auf der langen Hütte des Viermasters stand ein herkulisch gewachsener junger Mann, dessen Körpergroße mit zwei Meter nicht zu gering bemessen war. Seine Schultern waren fast unnatürlich breit. Die langen kräftigen Beine waren mit mächtigen, eisenharten Muskelwülsten bedeckt, was unter der schwarzen, enganliegenden Hose aus feinstem Tuch deutlich zu sehen war. Auch seine Arme schienen einem Titanen zu gehören; klar war ihre Muskulatur selbst unter den weiten, geschlitzten und mit rotem Seidenstoff ausgelegten Ärmeln des dunkelblauen Wamses zu bemerken.
Der Hüne, der infolge seines wundervollen, wuchtigen Körpers durchaus nicht zu lang wirkte, stand breitbeinig auf den sauber gescheuerten Planken der Hütte und sah hinab auf das tieferliegende Achterdeck, das über zwei breite Treppen an beiden Seiten der Reling zu erreichen war.
Eine hohe Brüstung aus schon geschnitzten, starken Eichenbohlen trennte die Hütte von dem Achterdeck, wo die beiden Rudergänger ruhig hinter dem riesigen, aber seltsamerweise flach liegenden Rad standen.
Auf dem Fahrzeug schien alles anders zu sein als auf normalen Schiffen.
Das Antlitz des jungen, etwa dreißigjährigen Herkules war braunverbrannt, die Züge wirkten verwegen und hart. Das Kinn war breit und fast kantig, der Mund schmal und die Nase unter der hohen Stirn schmalrückig und edel geformt.
Der junge Riese besaß kühn blickende Blauaugen und hellblondes Haar, das der damaligen Sitte entsprechend zurückgekämmt war und dann hinter den Ohren in dichten Locken bis auf den Nacken niederfiel.
Robert Tagman, wie der junge Mann hieß, war in der Tat ein ungewöhnlicher Mensch mit einer noch ungewöhnlicheren Vergangenheit.
Daß er mehr als kühn und verwegen war, hatte er bewiesen, als er praktisch alleine dieses Riesenschiff eroberte, auf dem sich vorher vierzehnhundert fanatische Spanier befunden hatten, die bedingungslos und in heiligem Glaubenseifer den Befehlen eines wahnsinnigen Adligen gehorchten, der sich von der Mutter Gottes selbst beauftragt fühlte, die Erde von den nichtkatholischen Ketzern zu befreien und sie alle mit Feuer und Schwert auszurotten. Dabei war dieser Graf Gomez de Bercea y Huidobro durchaus nicht wie ein Wahnsinniger aufgetreten, nur gelegentliche Anfälle hatten bewiesen, daß sein Geist irre war.
Während solcher Anfälle tobte er in einem heiligen Wahn, und seine spanische Mannschaft war mitsamt den Offizieren von des Grafen Sendung so überzeugt, daß sie diese Wahnsinnsanfälle für besonders inbrünstige Gebete hielten oder auch annahmen, die Mutter Gottes wäre Don Gomez wieder erschienen, um ihn an seine Aufgabe zu erinnern.
Durch einen großen Zufall waren Robert Tagman, der junge Deutsche, und ein französischer Edelmann an Bord des Riesenseglers gekommen, und Tagman hatte es mit beispielloser Energie und Intelligenz fertiggebracht, den Wahnsinnigen für sich einzunehmen. Er vertraute so weit dem blonden Kapitän, der ehemals ein britischer Marineoffizier war, daß er ihn zum ersten Offizier der 'Santa Maria' ernannte.
Von ungeheurem Haß gegen die Menschheit und besonders gegen die spanische Machthaber und deren Knechte beseelt, lockte Tagman den wahnsinnigen Grafen zu einer wüsten Insel in den menschenleeren Weiten des Atlantik. Er brachte es tatsächlich fertig, Don Gomez zu bewegen, mit seiner ganzen Besatzung von vierzehnhundert Mann an Land zu gehen, um dort nach einem vorgespiegelten Goldschatz zu suchen.
Die Gelegenheit hatte der blonde Kapitän benutzt, um die kleine Wachmannschaft an Bord der Santa Maria zu überwältigen und dann den an Land schlafenden Spaniern ein blutiges Erwachen zu bescheren *).

*) Siehe "Menschen in Ketten", Band 1

Als Robert Tagman zum Herrn des größten, schnellsten und stärksten Schiffes auf allen Meeren geworden war, wurde der Pirat geboren, den man schon bald darauf unter dem Namen "König der Meere" kennenlernen sollte.
Bis jetzt wußte noch kein Mensch von ihm, auch sein gigantisches Fahrzeug war nur wenigen bekannt, die zumeist an jenem Ort im fernen Spanien wohnten, wo das gewaltige Schiff erbaut worden war.
Graf de Bercea war einerseits ein Wahnsinniger und andererseits ein Genie, wie es die Welt nur selten gesehen hatte.
Beseelt von seinem inbrünstigen Glaubenseifer und dem Haß gegen die ketzerischen Engländer und Holländer, hatte er Dinge geschaffen, die für das endende 17. Jahrhundert tatsächlich einmalig waren.
Einer alten, reichen Familie entstammend, hatte er die nötigen Mittel besessen, um seine Pläne zu verwirklichen.
An Spaniens Ostküste war die Santa Maria erbaut worden. Ihre Qualitäten bewiesen, daß Don Gomez de Bercea wirklich ein Genie war, bei dem die feine Grenze zwischen Wahnsinn und Genialität nicht mehr festzustellen war.
Auch die Geschütze der Santa Maria waren ausschließlich von dem Grafen hergestellt worden.
Er hatte sich aus ganz Europa die besten Waffenmeister und Geschützgießer kommen lassen und den Leuten Pläne vorgelegt und Werkstätten zur Verfügung gestellt, daß den erfahrenen Meistern der Atem stockte.
Dabei hatte der Graf seine Kanonenrohre aus drei verschiedenen Mänteln herstellen lassen, die in glühendem Zustand übereinandergepreßt wurden.
In der berühmten Stadt Toledo hatte er aus maurischen Überlieferungen das Herstellungsgeheimnis von Stahl kennengelernt und daraus seine inneren Rohre gegossen. Die äußeren Mantel ließ er darüberschmieden und erhielt somit Kanonen, deren Rohre gewaltige Druckkräfte auszuhalten vermochten und somit weit besser waren als die üblichen Bronze- oder Messinggeschütze.
Auch war der Graf bei seinen nächte- und monatelangen Grübeleien auf den Gedanken gekommen, die Geschütze so einzurichten, daß man sie von hinten laden konnte.
So entstanden Kanonen, die den damals bekannten Stücken sowohl in der Feuergeschwindigkeit als auch in der Tragweite weit überlegen waren.
Robert Tagman hatte seinen Augen nicht getraut, als er an Bord des wundervollen Fahrzeuges kam und diese Kanonen sah, die ihm augenblicklich bewiesen, daß der Wahnsinnige zu einer Gefahr für die ganze Welt werden konnte.
Dies Schiff war jedem anderen Fahrzeug gegenüber im Vorteil. Allein seine Schnelligkeit war ein Faktor, der es unter Umständen schon unangreifbar machen konnte. Doch Don Gomez hatte es wirklich nicht nötig gehabt, vor einem Gegner davonzulaufen, wie er es ja auch bewiesen hatte, als er die große Fregatte eines bekannten Piraten versenkte, wobei der Seeräuber überhaupt nicht bis auf Schußweite für seine eigenen Kanonen herangekommen war. ––
An die Dinge dachte der blonde Hüne, als er nun bewegungslos auf dem breiten Hüttendeck der Santa Maria stand, die er recht bald umzutaufen gedachte.
Haß, wilder, kaum zu unterdrückender Haß glühte in seinen Augen, wenn er an die Leiden dachte, die ihm großmächtige Herrscher und Könige zugefügt hatten.
Robert Tagman hatte die Schlechtigkeit der Menschen kennengelernt. Er hatte hinter die Kulissen gesehen und erkannt, daß sie alle nur ihren eigenen Interessen nachgingen und dabei rücksichtslos jeden anderen zertraten, der ihnen hinderlich schien.
Ob das nun ein holländischer Handelsherr war, der wegen ein paar Ballen Tabak seine Schiffsbesatzungen bis aufs Blut peinigte und der wegen einer Handelsmonopolstellung rücksichtslos seine Mitmenschen zertrat, oder ob es seine Majestät, König Karl II. von England war, der nach dem Tode des Lordprotektors Oliver Cromwell im Jahre 1660 wieder den englischen Thron bestiegen hatte, blieb gleichgültig.
Es war in Holland, England, Frankreich und auf der ganzen Welt das gleiche Lied: Brutalität, Unterdrückung, Ausbeutung und machtvollkommene Vollzugsgewalt. Überall hatten die Menschen zu leiden und mußten sich unter der Knute ihrer Herrscher ducken.
In England verfolgte Karl II. die Puritaner mit wahnwitzigem Haß und schickte unzählige Menschen nach Westindien zu lebenslänglicher Sklaverei.
In Frankreich wüteten die Schergen des Sonnenkönigs gegen die Hugenotten, weil die nicht den Glauben des glorreichen Königs annehmen wollten. In den spanischen Kolonien wurden Unschuldige zu Zehntausenden bei schwerster Fronarbeit hingemordet, damit die Kassen seiner katholischen Majestät an der ewigen Schwindsucht nicht ganz zugrunde gingen, und in Ostindien stritten sich Engländer, Holländer und Franzosen um das blühende Riesenland mit seinen märchenhaften Schätzen, wobei wieder diejenigen darunter zu leiden hatten, die den beutelüsternen Königen und großmächtigen Handelsherren im Wege waren.
All das hatte Robert Tagman am eigenen Leibe erfahren, und langsam war in ihm der Haß erwacht und der Drang zur Vergeltung.
Seine Eltern wurden 1660 in England hingerichtet, nur weil sie Puritaner waren und unter Oliver Cromwell Ansehen genossen.
Er selbst war als Sklave nach Westindien geschafft und dort von viehischen Pflanzern gepeinigt worden.
Seine Schwester war den Blutgerichten der spanischen Inquisition zum Opfer gefallen, weil ein Dominikaner ihr ketzerisches Gebaren verurteilte und ihre sündige Seele durch das Feuer läutern wollte.
So war Robert Tagman ein Leben lang verfolgt und gepeinigt worden. Schließlich lebte in dem blonden Riesen nur noch der Haß, und er war fest entschlossen, an den großmächtigen Herren auf den Thronen und in den Handelshäusern nach Kräften Vergeltung zu üben. ––
Tagmans finstere Blicke hellten sich auf, als dicht unter der hohen Hüttenbrüstung die schwere Tür des Kajütenniederganges klappte und gleich darauf ein junger Mann von mittelgroßer, sehniger Gestalt die breiten Stufen vom Achterdeck zur Hütte emporsprang.
Man sah Michel de Racine auf den ersten Blick an, daß seine Wiege in einem französischen Adelshaus gestanden hatte. Sein Antlitz war schmal und edel geformt, seine dunklen Augen paßten zu dem schwarzen Lockenhaar, das der Gascogner im Nacken mit einem Band zusammengebunden hatte.
Hell blitzten seine weißen Zähne unter dem schmalen, kohlschwarzen Bärtchen auf der Oberlippe, als er den Freund und Kampfgefährten anblickte.
"Parbleu ––, mein Herkules", lachte Marquis de Racine und stellte sich breitbeinig vor Tagman auf, der den temperamentvollen Südfranzosen um zwei Köpfe überragte, "so gefällst du mir schon besser! Ich glaube, der hochedle Don Gomez de Bercea hätte es sich nicht träumen lassen, daß seine kostbaren Kleidungsstücke einmal ein Ketzer tragen würde, meinst du nicht auch?"
Robert Tagman, der Sohn eines deutschen Arztes und einer Engländerin, lächelte schwach und blickte dann hinauf in die Takelage des riesigen Schiffes.
"Ja ––, Mann aus der schönen Gascogne, das wird wohl so sein. Aber das ist augenblicklich meine geringste Sorge."
"Ah ––, wer macht sich Sorgen", wehrte der Franzose leichtfertig ab und lachte fröhlich. "Ich freue mich darüber, daß der wahnsinnige Ketzertöter genau so groß war wie du, sonst hingen die schönen Gewänder jetzt nutzlos in seiner Prachtkajüte. Schade, daß sie mir nicht passen ––", fügte er bedauernd hinzu und maß den riesenhaften Freund von den halbhohen, weitschäftigen Wildleder-Stulpenstiefeln bis zu dem großen Hut mit dem wallenden Federbusch.
"Wirklich schade ––", fuhr Marquis de Racine fort und stieß dann einen leisen Seufzer aus. "Dein prachtvolles Wehrgehänge mit dem überlangen und schweren Degen könnte mir auch gefallen. Aber was soll ich mit einer so großen Klinge anfangen, wenn ich sie nicht handhaben kann, ohne daß mein schwacher Arm in kurzer Zeit erlahmt? Allein das Gold des Korbes und die vielen Edelsteine an dem Griff wiegen schon beträchtlich. Wirklich ––, Don Gomez war ein prachtliebender Mann! Nur schade, daß er seine "heilige" Mission der Ketzerausrottung nicht vollenden konnte, da du ihm sein schönes Schiff abnahmst, mein Herkules! Wie hätte er sich gefreut, wenn er die Frucht im Mutterleibe hätte töten können, wie er so schön und überzeugungsvoll sagte. Michel de Racines Stimme triefte vor Ironie, und wieder zuckte ein Lächeln über Tagmans düstere Züge.
"Gebrauche deinen Geist für andere Dinge, als über einen toten Schurken und dessen ungeheure Gemeinheiten nachzudenken, Gascogner ––", forderte er den Südfranzosen auf und musterte dessen elegante Kleidung, die er sicherlich in der Kammer eines Offiziers gefunden hatte.
Dabei dachte Tagman an die vierzehnhundert Spanier und deren Offiziere, die er auf der einsamen Atlantikinsel zurückgelassen hatte und von denen nach dem vernichtenden Bomben- und Kartätschenhagel aus den schweren Geschützen wohl nicht mehr sehr viel leben konnten. Sie hatten alle ihr Schicksal verdient ––, sogar mehr als reichlich.
"Für welche Dinge sollte ich ihn wohl gebrauchen, Herkules ––", fragte da der Marquis und blickte lächelnd auf den blonden Freund, den er aus tiefstem Herzen bewunderte und verehrte, da er ohne die Tatkraft des jungen Kapitäns schon längst an einem englischen Galgen auf der Antilleninsel Barbados baumeln würde.
Nur Tagman hatte er es zu verdanken gehabt, daß er nicht gehenkt, sondern als Sklave verkauft wurde. Dann war es wieder der tollkühne Blonde gewesen, der mit ihm zusammen von der Insel flüchtete und dafür den Küstenwachschoner der englischen Garnison benutzte.
"Wenn wir mit unserem hübschen Schoner unsere Flucht hätten fortsetzen können, wären wir nun aus allen Schwierigkeiten heraus", meinte de Racine plötzlich ernst werdend, als der Freund noch immer schwieg.
"Unsinn ––", meinte der und richtete sich hoch auf, "wir werden es zwingen, Michel ––, wir müssen einfach, wenn wir dieses wundervolle Schiff nicht wieder verlieren wollen. Es war schwer genug, es zu erobern! Der verrückte, blutgierige Spanier verfügte über vierzehnhundert Männer, um den Segler handhaben zu können. Über wieviel verfügen wir aber?"
Mißmutig fuhr sich der Gascogner mit dem Handrücken über die schweißbedeckte Stirn und blickte über die langen, menschenleeren Decks des gewaltigen Viermasters.
"Mon Dieu ––", brummte der französische Edelmann leicht entmutigt, "da hat man wirklich nicht lange zu zählen, Herkules! Wir haben gerade so viel Männer, um damit einen kleinen Schoner führen zu können. Laß mich einmal nachdenken, Freund ––!"
Michel de Racine, der vor den Häschern des Sonnenkönigs aus Frankreich hatte flüchten müssen, da er und seine Familie zu den Hugenotten gehörten, stützte die Rechte unter sein Kinn und meinte nachdenklich:
"Da wären also erst einmal die beiden Bretonen, die der blutgierige Don aus dem Ozean fischte, nachdem er das französische Piratenschiff versenkte. Der eine davon ist ein verwachsener, entsetzlich anzuschauender Kerl, dessen Körper wie der eines Affen aussieht. Wenn ich in sein fürchterliches Antlitz sehe, ist mir, als liefe mir ein kalter Schauer über den Rücken. Dennoch scheint dich dieses Halbtier abgöttisch zu lieben, mein Herkules, merktest du das schon?"
Robert Tagman nickte lächelnd und sagte dann verweisend:
"Jean Ruser ist Franzose wie du, mein Freund! Für seine schreckliche Mißgestalt kann er nichts. Er ist trotzdem sehr intelligent, und man nennt ihn nicht zu unrecht den besten Kanonier in ganz Westindien. Als wir mit den großen Kanonen auf dem Vorder- und Achterdeck die Barkassen der Spanier zerschossen, mußte ich mich gewaltig anstrengen, um seine Meisterschüsse nachzumachen. Doch zähle weiter, Gascogner! Ich bin neugierig, wie weit du kommst mit deiner Armada."
"Das wäre also der erste Mann und, wie du selbst sagst, sogar ein sehr brauchbarer, zumal er dich, wie gesagt, abgöttisch liebt. Nun ––, du bewahrtest ja auch seinen schönen Körper vor der Berührung mit kochendem Pech. Dafür wäre sogar ich dankbar."
Tagman verbiß ein Schmunzeln. Ungerührt fuhr der Edelmann fort:
"Dann ist da noch der zweite Pirat, welcher auch aus der schönen Bretagne stammt, die natürlich nicht ganz so schön ist wie die Gascogne! Er ist ein plumper Riesenkerl mit einem wüsten Schwarzbart und scheint wirklich ein ganz ausgezeichneter Steuermann zu sein, obgleich er weder lesen noch schreiben kann und von der hohen Kunst der Navigation nichts versteht. Auch er verdankt dir sein Leben und liebt dich."
"Bist du noch nicht fertig, Abenteurer?"
"Gleich ––, gleich, obwohl mir die Kehle schon wieder trocken wird und in meinem Geiste das göttliche Bildnis eines gefüllten Weinkruges auftaucht", lachte der Südfranzose verschmitzt.
"Also das wären die zwei Piraten. Außer ihnen verfügen wir noch über genau dreiunddreißig Berber, die einmal die Leibgarde des Dey von Algier waren und denen ihr gestrenger Herr die Zungen herausschneiden ließ, damit sie niemals verraten konnten, was sie bei ihm sahen. Als der alte Dey von seinem ältesten Sohn ermordet wurde, verkaufte er die ganze Leibgarde nach Ceuta, weil er deren Rache fürchtete. So war es doch ––, nicht wahr?"
"Man sollte dir deine scharfe Zunge ebenfalls herausschneiden, Gascogner", meinte Tagman gelassen und sah den kleinen, sehnigen Franzosen lachend an.
Der schüttelte vorwurfsvoll den Kopf und entgegnete:
"Aber –– aber, welche Worte, mein Freund! Jedenfalls sind die Berber prachtvolle Burschen, denn jeder von ihnen mißt nicht unter sechseinhalb Fuß (1 Fuß etwa 30 Zentimeter), was bei den Männern einer ausgesuchten Leibgarde verständlich ist. Sie sind alle wahre Riesen, und ihr Anführer überragt sogar noch dich um einen halben Fuß. Unser hochedler Don hätte mit ihnen auf den Sklavenmärkten Westindiens ein gutes Geschäft gemacht. Jedenfalls aber haben sie dich als ihren Herrn anerkannt, und sie scheinen dich ebenfalls zu lieben, was ich aus ihren Blicken ersehen konnte. Schließlich hast du sie vor einem gräßlichen Schicksal bewahrt und ihnen die Freiheit wiedergegeben. Ich würde dir raten, die riesigen Berber auch als Leibwache zu benutzen."
"Du scheinst in der Liebe gewisse Erfahrungen zu haben, Gascogner", meinte Tagman ironisch. "Wie könntest du sonst an dem Blick eines Berberauges erkennen, ob es in wahrer, anhaltender Zuneigung oder nur in vorübergehender Dankbarkeit erstrahlt? Ich habe nicht viel wahre Liebe von den Menschen erfahren, mein Freund?"
"Schweige ––, das verstehst du nicht", wehrte der Gascogner ab. "Wenn ich dir sage, daß dich die dreiunddreißig Berber lieben und bereit sind, für dich ihr Leben zu opfern, dann kannst du es glauben. Außerdem sind sie als Seeleute sehr brauchbar, da sie bei den Piratenfahrten der algerischen Seeräuber oftmals den Dey begleiteten. Das wäre also unsere Besatzung, mein Herkules! Wenn wir die Berber und die zwei Bretonen nicht im Kielraum in Ketten gefunden hätten, wäre uns wohl nichts anderes übrig geblieben, als die Santa Maria alleine an unser Ziel zu bringen."
"Das wäre niemals möglich gewesen", antwortete Tagman kurz, sah wieder besorgt hinauf in die Takelage und überprüfte die Stellung der Rahen.
"Dieses Riesenschiff ist nicht wie der kleine Schoner, mit dem wir von der Insel Barbados flohen. Wir haben mit den fünfunddreißig starken Männern mehr als vier Stunden benötigt, um alle Segel zu setzen. Wenn ein plötzlicher Sturm aufkommt, werden wir unweigerlich die Masten, zumindest aber die ganze Leinwand und einige Stengen verlieren, da wir die Segel nicht rechtzeitig reffen können. Ich sorge mich darum! Mit den wenigen Männern kann man eben nicht ein solches Schiff regieren. Ich wollte, wir waren schon in der Nähe von Tortuga, wo der unter den Piraten des Karibischen Meeres bekannte bucklige Bretone leicht eine tüchtige und zuverlässige Mannschaft anwerben konnte. Vorläufig sind wir noch ziemlich wehrlos den Elementen ausgeliefert."
"Vergiß nicht jene Gefahren, die nichts mit den wütenden Elementen zu tun haben", warnte Michel de Racine eindringlich.
Doch Tagman wehrte mit einer Handbewegung ab, und hart auflachend meinte er:
"Die schrecken mich überhaupt nicht, mein Freund! Du scheinst zu vergessen, daß wir Kanonen an Bord haben, wie man sie auf der ganzen Welt nicht wiederfindet! Mit unseren großen Stücken auf Vorder- und Achterdeck können wir jedes feindliche Schiff von der See fegen, noch ehe es bis auf Schußweite seiner Kanonen herangekommen ist. Bedenke, daß die besten Langrohrkanonen auf den großen englischen Linienschiffen höchstens zwei Seemeilen weit tragen (etwa 3700 Meter). Unsere Riesenkanonen schießen aber über acht Meilen. Wie konnte uns daher ein Gegner gefährlich werden? Verrate mir das, Gascogner!"
"Ja ––, so ist es", murmelte de Racine schwach und blickte respektvoll zu der mächtigen Kanone hinten auf dem verstärkten Hüttendeck. "Ich kann es noch immer nicht glauben, daß es so etwas gibt. Dieser Don Gomez muß mit dem Teufel im Bunde gewesen sein, sonst hätte er solche Wunderwerke niemals herstellen können."
"Daher ist er wahrscheinlich auch in die Hölle gefahren", erwiderte Tagman mit haßglühenden Augen und sah hinunter auf das Achterdeck, wo zwei Berber regungslos an dem mächtigen Ruder standen und die Santa Maria so geschickt vor dem Winde hielten, daß der Viermaster mit hoher Fahrt durch die aufrauschende See schoß.
Doch die zwei Berber mit ihren hellhäutigen Prachtgestalten und den durchaus europäisch anmutenden Gesichtszügen waren die einzigen Menschen auf den kaum zu übersehenden Decks des riesenlangen Schiffes.
Robert Tagman, ein Seemann mit Leib und Seele, wollte es das Herz zusammenkrampfen, wenn er daran dachte, daß er das herrliche Fahrzeug unter Umständen durch einen an sich lächerlichen Sturm verlieren konnte, da er nicht genügend Leute hatte, um das gewaltige Segelwerk des Schiffsgiganten bedienen zu können.
An eine Besetzung der drei untereinanderliegenden Batteriedecks war gar nicht zu denken.
Einsam und verlassen standen die schweren, langrohrigen Fünfzigpfünder auf ihren Drehlafetten vor den geschlossenen Stückpforten, die so genau in die Rumpfwandungen eingepaßt waren, daß man die kaum sichtbaren Ritze nur aus nächster Nähe erkennen konnte.
Von fern glich die Santa Maria trotz ihrer enormen Größe einem normalen, unbewaffneten Handelsschiff, das bestenfalls einige Kanonen auf den Oberdecks führte.
Doch wenn die breiten und hohen Stückpforten schlagartig fielen, tauchten auf beiden Seiten des Rumpfes je sechzig schwere Kanonen auf, deren eiserne Vollkugelgeschosse fünfzig Pfund wogen.
So schwere Geschütze konnte kein anderes Schiff unter Deck führen, da das die Verstrebungen und Absteifungen eines normalen Fahrzeuges nicht ausgehalten hatten. Selbst die Riesengallione des blutigen John führte auf ihren vier Decks nur Vierundzwanzigpfünder, was aber schon als ganz ungewöhnlich galt.
Meistens war wegen den Gewichtsverhältnissen nur das unterste Batteriedeck eines Kriegsschiffes mit Vierundzwanzigpfündern bestückt. Die schweren Bronzegeschütze hatten ein ganz beachtliches Gewicht, und bei einer geschlossenen Breitseite hatten die Rumpfhölzer sehr viel auszuhalten.
Es war ein gutes Zeugnis für die stabile Bauart der Santa Maria, wenn sie auf allen drei Batteriedecks Fünfzigpfünder führen konnte. Insgesamt trug sie unter Deck hundertzwanzig von diesen schweren Kanonen, von denen jede noch um drei Seemeilen weiter schoß als die besten Stücke englischer Kriegsschiffe, die ihre schweren Kanonen als Einzelstücke auf einem der Oberdecks trugen.
So war der stolze, schwerbewaffnete Schiffsriese durch die fehlende Besatzung in größte Bedrängnis geraten.
"Du solltest dir nicht solche Sorgen machen, Herkules", meinte der Franzose leichten Tones, "wir werden sie schon gut nach Tortuga bringen. Wenn du wirklich meinst, wir hätten keinen Feind außer den wütenden Elementen zu fürchten, so bin ich beruhigt."
"Wenn wir in einen schweren Sturm kommen, werden wir alle Geschicklichkeit aufzubieten haben, um das Schiff heil hindurch zu bringen", entgegnete Tagman düster und fuhr dann mit wildem Trotz in den Augen fort:
"Dennoch werde ich sie gut nach Tortuga bringen, und wenn wir erst einmal eine tüchtige Mannschaft an Bord haben, dann werden sie mich kennenlernen, so wahr ich sie kennenlernte!"
 

IV. KAPITEL

Fest preßte Sir James Reynold das weitausgezogene Fernrohr an das rechte Auge und sah eine Weile angestrengt hindurch.
Dann lachte der Kapitän der "Firebird", einem Linienschiff seiner britischen Majestät, leise auf und murmelte vor sich hin:
"Beim heiligen Donnerwetter ––, die Kerle sind tatsächlich dümmer, als ich dachte. Die laufen ja wirklich aus! Seht Euch das an, Mr. Hutter. –– Was haltet Ihr davon?"
Der erste Offizier der "Firebird" trat höflich näher und sah einige Augenblicke durch das Glas.
Lächelnd gab er es zurück.
"Ihr habt recht, Sir, die Piraten laufen aus. Im Hafen von San Fernando wären sie vor unseren Breitseiten sicher gewesen. Mit Verlaub ––, Sir, ich verstehe das nicht."
"Nein ––? Aber ich, Mr. Hutter", lachte Kapitän zur See Reynold, ein hochgewachsener Fünfziger und tüchtiger Seemann.
"Ich denke, daß wir das ebenfalls dem sehr ehrenwerten Mr. Henry Clifford zu verdanken haben. Wahrscheinlich dachte er daran und ließ durch einen seiner zahlreichen Spitzel den spanischen Gouverneur von Trinidad über den Angriff auf San Fernando benachrichtigen. Der Don scheint nun mit seinen tapferen Helden anzurücken und die Piraten von Land her zu bedrängen. Aus dem Grunde werden sie auslaufen in der Hoffnung, unseren Kanonen entgehen zu können und den Schatz in Sicherheit zu bringen. Ich bin doch einmal neugierig, was es mit dem sagenhaften Schatz auf sich hat. Wenn Clifford richtig informiert wurde, machen wir einen guten Fang und haben tüchtige Prisengelder zu erwarten."
"So wird es wohl sein, Sir", antwortete der erste Offizier lachend. "Gedenkt Ihr, Sir, den Schatz nach seiner eventuellen Erbeutung an die Spanier zurückzugeben?"
Kapitän Reynold zog die Brauen hoch und musterte seinen Untergebenen von oben bis unten.
"Ihr redet irre, Mr. Hutter! Zwar führen wir augenblicklich mit Spanien keinen Krieg, aber das kann sich jeden Augenblick ändern. Die unduldsame Haltung unseres Parlamentes macht den Dagos schwer zu schaffen, obwohl unser König Karl II. –– Gott beschütze ihn –– den Katholiken gnädig gesinnt ist. Wie käme ich dazu, den Spaniern einen Schatz anzubieten, den ich mühevoll einem Piratenführer abgenommen habe? Was weiß ich, woher ihn die Burschen haben? Ist das logisch, Mr. Hutter?"
In dem schmalen Gesicht des noch jungen Offiziers zuckte kein Muskel.
"Sehr logisch, Sir, ganz ausgezeichnet sogar!"
"Seht Ihr", lächelte Kapitän Reynold und strich sich mit der Rechten über den gepflegten, leicht rötlich schimmernden Spitzbart. "Wenn dieser Sklavenhändler Clifford, mit dem sich ein rechtschaffener Offizier seiner britischen Majestät eigentlich gar nicht einlassen sollte, recht hörte, haben wir ganz außerordentliche Werte zu erwarten. Außerdem müssen uns die Untertanen seiner Katholischen Majestät in Madrid noch dankbar sein, daß wir die Schänder von San Fernando bestraften und sie durch zufälliges Erscheinen in den spanischen Gewässern daran hinderten, noch weitere Untaten zu begehen. Meint Ihr nicht auch, Mr. Hutter?"
"Natürlich, Sir, die Dagos müssen sehr dankbar sein", entgegnete Hutter unbewegt und sah starr hinüber nach der Hafeneinfahrt von San Fernando, aus der eben die große Gallione des englischen Piraten Oliver Price auftauchte. Dicht darauf folgte das zweitstärkste Schiff der Flotte, die Fregatte des Bretonen Guy Vildrac.
"Die Gallione führt unter Deck sechzig Kanonen, Sir", meinte Hutter und blickte seinen Kommandanten von der Seite her an. "Sie ist das einzige Fahrzeug, das uns gefährlich werden könnte. Die Fregatte des Franzosen trägt auf ihren beiden Decks nur vierzig leichte Stücke, und die anderen Fahrzeuge fegen wir mit einer einzigen Breitseite von der See."
"Täuscht Euch nicht in den westindischen Piraten, Mr. Hutter", brummte Reynold in Gedanken und sah wieder durch das Glas.
"Dieser Oliver Price soll ein tüchtiger Seemann sein, und der Bretone ist als verschlagener und gerissener Fuchs verschrien. Wir nehmen uns die Gallione des Price vor die Rohre. Geben Sie einen Winkspruch an Kapitän Hontrid durch, Mr. Hutter. Er soll mit seinem "Eagle" auf den Bretonen zuhalten, aber unter allen Umständen seine kampfgünstige Luvstellung bewahren. Wenn möglich, soll er den kleinen Schiffen beim Vorbeisegeln eine tüchtige Breitseite aufbrennen."
Der erste Offizier eilte davon, und gleich schallte seine Stimme befehlend über das Achter- und Mitteldeck des großen englischen Kriegsschiffes, das auf seinen drei Batteriedecks achtundsechzig und auf dem Vorder- und Achterkastell noch zwölf Karronaden führte, wobei es sich um kurze, glatte Geschütze für Nahgefechte und Kartätschenbeschuß handelte.
Der große Dreimaster lag gut auf See, und seine vollen Breitseiten konnten jedem anderen Fahrzeug sehr gefährlich werden.
Das zweite Schiff vor San Fernandos Hafeneinfahrt war ebenfalls ein englisches Linienschiff, ein Schwesterfahrzeug der "Firebird".
Die Segler waren gerade hinter der sichtdeckenden Landzunge hervorgeschossen, als die Piratenflotte auslief.
Die verwegenen Burschen waren um eine Viertelstunde zu spät mit dem Verladen der überreichen Beute fertig geworden, sonst hätten sie den Engländern mühelos entkommen können.
Nun erkannte Oliver Price erbittert, daß ihn die Briten zum Kampfe zwangen. Breit und schwer kreuzten die Linienschiffe knapp zwei Meilen vor der Bucht, drohend ragten die Mündungen der schweren Kanonen aus den geöffneten Stückpforten in den eichenen Rümpfen.
Doch vergeblich hielt Price Ausschau nach dem dritten Segler, der von dem Maat des Bretonen gemeldet worden war.
Wo steckte jenes Schiff? Warum kreuzte es nicht mit den anderen vor dem Hafen? Hatte sich der Bretone doch getäuscht?
Oliver Price lachte laut und unbeherrscht, wütend sah er hinüber nach der französischen Fregatte, die gerade das offene Meer erreichte.
"Macelt ––, frage bei Vildrac an, was es mit dem dritten Segler auf sich hat, den sein Maat gesehen haben will", brüllte er seinem ersten Steuermann zu und schwang sich dann in die Unterwanten des Großmastes, um die Bewegungen der englischen Schiffe besser sehen zu können.
Bald darauf erschien der Steuermann und meldete:
"Der Bretone gibt durch, Herr, es wären drei Schiffe gewesen."
Finster starrte der englische Pirat nach der Fregatte hinüber und zerbiß einen Fluch zwischen den Zähnen.
Die Sache wollte dem mißtrauischen Mann nicht gefallen. Da stimmte etwas nicht! Trotzdem schrie er auf Deck herab:
"Halte sie mir gut am Winde und sieh zu, daß wir den verdammten Kriegsknechten die Luvseite abgewinnen können. Gebe an den Genuesen durch, er soll sich mit seinem Kahn dicht hinter uns halten und auf das gleiche Schiff feuern, welches wir angreifen. Verstanden ––?"
"Ja ––, Herr?"
"An Guy Vildrac und den dicken Holländer laß signalisieren, sie sollen beide das andere Kriegsschiff angreifen und nach einem Breitseitenwechsel sofort das Gefecht abbrechen und mit vollstem Zeug davonlaufen. So sind unsere Kräfte ungefähr gleichmäßig verteilt."
"Und was geschieht mit den kleinen Galeassen der beiden Iren, Herr?"
"Die sollen sich vorsichtig und so weit wie möglich hinter uns halten und den spanischen Schoner mit den Schätzen an Bord zwischen sich nehmen. Wenn wir mit den Linienschiffen beschäftigt sind, sollen sie dicht unter Land um die vorspringende Halbinsel herumschwenken und schleunigst verschwinden, ohne sich auf eine Kampfhandlung einzulassen. Die Beute muß unbedingt in Sicherheit gebracht werden, selbst wenn einer von uns bei dem Gefecht erledigt werden sollte. Ist das klar ––?"
"Ja, Herr, ich gebe es genau durch!"
Indessen der Piratenführer in Anbetracht der Verhältnisse sehr geschickt disponierte, klangen auf den britischen Linienschiffen die Pfeifen und Trommeln auf.
"Klar Schiff zum Gefecht!" brüllten die Offiziere, und die straff disziplinierte Mannschaft eilte in größter Schnelligkeit auf die Gefechtsstationen.
Rasselnd erschienen die uniformierten Seesoldaten in den Niedergängen und stellten sich auf den Decks in Reih und Glied auf.
Sie hatten mit der Führung des Linienschiffes nichts zu tun, sondern nur dann einzugreifen, wenn das Duell der Breitseiten in einen Nahkampf überging.
Eilig schritten ihre Offiziere von Mann zu Mann und überprüften den tadellosen Zustand der schweren Arkebusen.
Die Seeleute und Kanoniere trugen keine Uniformen und waren alle barfüßig. Dennoch hatten ihnen die britischen Offiziere und Maate beigebracht, was Gehorsam und Drill heißt. Die Leute reagierten auf jedes Kommando wie ein gutgeschulter Jagdhund auf den Pfiff.
In der Hinsicht waren die Engländer den spanischen Seeleuten weit überlegen.
Schwitzend und mit hochrotem Antlitz baute sich der erste Offizier vor seinem Kommandanten auf und meldete:
"Schiff klar zum Gefecht, Sir. Leutnant Nuris läßt melden, das elfte Geschütz auf der Steuerbordseite des dritten Batteriedecks wäre wieder gefechtsklar, Sir."
Kapitän Reynold dankte und wies dann nach den schon nähergekommenen Piraten hinüber.
"Seht Euch das Manöver der Burschen an, Mr. Hutter! Gar nicht schlecht, wirklich nicht! Sie wollen jeden von uns mit zwei Schiffen angreifen, um danach wahrscheinlich schnellstens zu verschwinden. Da ihnen das sehr leicht gelingen könnte, gebt an die Artillerieoffiziere in den drei Batteriedecks durch, sie sollen ihre Geschützführer anweisen, nur auf die Takelage der Segler zu halten und unbedingt dafür zu sorgen, daß schon bei der ersten Breitseite ein Mast oder wenigstens einige Stengen fallen. Signalisiert den gleichen Befehl an Kapitän Hontrid, beeilt Euch!"
Augenblicke später kam der Offizier zurück. Reynold lachte befriedigt auf.
"Das genügt, Mr. Hutter! Kann der Ausguck auf dem Großtopp das Schiff des Sklavenhändlers noch ausmachen?"
"Ja ––, Sir! Cliffords 'Star of Wales' liegt mit backgebraßten Segeln hinter der hohen Landzunge Steuerbord querab. Clifford wartet auf den günstigsten Moment zum Eingreifen. Die Piraten können ihn nicht gesichtet haben, die Halbinsel ist sehr lang und schmal, dazu ziemlich gebirgig."
Wieder lachte der erfahrene Seemann zufrieden und meinte:
"Die Burschen werden in des Teufels Küche kommen! Wenn Clifford mit seinem gewaltigen Schiff auftaucht, werden sie total verwirrt sein. Seine Breitseiten sind ungeheuer und von vernichtender Wirkung!"
"Er führt ja auch auf seinen drei Decks neunzig Vierundzwanzigpfünder, Sir! Die langrohrigen Hundertpfünder auf Back und Achterdeck haben es auch in sich. Es ist eine Schande, daß ein solcher Kerl ein so wundervolles Schiff hat, wie es noch nicht einmal seine Majestät, unser König Karl II., besitzt."
"Ihr redet von unserem Verbündeten, dem sehr ehrenwerten Mr. Henry Clifford, Mr. Hutter", bemerkte Reynold dazu schmunzelnd.
Aus seinen Worten ging deutlich hervor, wie er über den Sklavenhändler dachte, dessen verabscheuungswürdiges Gewerbe nicht jeden Engländer gleichgültig ließ.
"Achtung ––, Mr. Hutter", sagte da der Kommandant der "Firebird" scharf, "die Piraten kommen auf Schußweite. Haltet mir auf jeden Fall die Luvseite, damit wir den Burschen das Gefecht diktieren können."
"Leutnant Reggs ––", wandte er sich an einen jungen Offizier, der sofort in Habachtstellung ging und mit fiebernder Spannung auf seinen Kommandanten blickte, "versucht mit Eurem schweren Buggeschütz die Gallione um etwas Leinwand zu berauben."
Wie der Blitz verschwand der junge Offizier von der hochgelegenen Hütte und raste über Achter- und Mitteldeck nach vorn zu der wiederum erhöhten Back, wo ein langrohriger, weittragender Fünfzigpfünder auf einer nach allen Seiten hin drehbaren Lafette aufgestellt war.
Scharf durchdrangen seine Kommandos die spannungsgeladene Stille über dem großen Linienschiff, langsam richtete sich das lange Messingrohr auf die heranbrausende Gallione des englischen Piraten, dem dichtauf der hochbordige, kleine Segler des Genuesen folgte.
Eine grellweiße Feuersäule schoß aus dem schweren Geschütz, donnernd grollte der Schuß über das Wasser, und augenblicklich war die Back in eine pechschwarze Qualmwolke gehüllt, die jedoch von dem scharfen Fahrtwind sofort verweht wurde.
Jaulend raste die schwere Eisenkugel durch die Luft, dem noch etwa siebenhundert Meter entfernten Piraten entgegen.
Das war für eine Kanone der damaligen Zeit schon eine ganz beträchtliche Entfernung. Doch Artillerieleutnant Reggs war sich seines Schusses sicher, denn die Kanone war ein besonders sorgfältig gegossenes Spezialstück, wie es die britische Admiralität für ihre großen Linienschiffe herstellen ließ. Allerdings reichten die überaus teuren Kanonen höchstens zwei Seemeilen weit, was man für eine unfaßbare Schußentfernung hielt.
Gespannt, mit fiebernden Pulsen verfolgte die ganze Mannschaft des Dreimasters die Geschehnisse. Alle Augen und Gläser richteten sich auf die heranbrausende Gallione, von der nur der breite Bug und die Leinwand des Fockmastes zu sehen waren.
Doch da brüllten hundert Kehlen gleichzeitig in wilder Freude auf. Jeder hatte gesehen, wie das schwere Geschoß unterhalb der Bramstenge die gewaltige Rahe des Fockmarssegels zersplitterte.
Gleichzeitig mit der schweren Leinwand und dem zerbrochenen Rundholz der Rahe kamen einige der querstehenden, dreieckigen Stagsegel herunter.
"Bravo –– Reggs", brüllte Reynold begeistert und schlug mit der Faust auf die Reling der Hütte, "da geht ihre Marsrahe. Macht weiter so und holt dem Burschen auch die Stengen herunter, dann haben wir ihn schon fast manövrierunfähig vor uns."

*

Wenn Oliver Price auf der Red Bull geahnt hätte, daß hinter der deckenden Landzunge das gefürchtete Riesenschiff des Sklavenhändlers lag, hätte er wahrscheinlich schleunigst kehrt gemacht und lieber den Kampf mit den heranrückenden Spaniern riskiert.
So aber hatte er in der Hitze und nervösen Spannung des bevorstehenden Gefechtes das dritte gesichtete Schiff schon fast vergessen und dachte nur daran, seine etwas schwerfällige und breitgebaute Gallione sicher an den Breitseiten des Engländers vorbei zu bringen.
Wuterfüllt schrie er auf, als über dem Bug des schräg von vorn näherkommenden Engländers eine dunkle Wolke aufwirbelte und gleich darauf das jaulende Heulen eines schweren Geschosses vernehmbar wurde.
"Der Hund führt einen der langen Fünfzigpfünder auf der Back", schrie er heftig und duckte sich hinter die stabile Reling der Hütte.
In dem Augenblick ging eine schwere Erschütterung durch das Schiff, und oberhalb des Fockmastes krachte und splitterte es.
Heulend raste die schwere Eisenkugel längs durch die Takelage und zerriß noch einige Taue des stehenden und laufenden Gutes, ehe sie hinter dem Achtersteven der Gallione kraftlos in das Wasser fiel.
Schon erklangen auf dem Vorderkastell die ersten Schmerzensschreie. Die herabstürzende Rahe hatte einige Mann schwer verwundet. Krachend und splitternd war sie auf Deck gestürzt und hatte die große Leinwand des Marssegels mitgenommen.
Blitzartig sprangen die Piraten hinzu, um die zersplitterte Rahe von den noch haltenden Tauenden zu befreien und sie über Bord zu befördern.
Dieser Schuß war das Zeichen zum Beginn des schweren Gefechtes, das beinahe zu einer Seeschlacht geworden wäre.
In einem spitzen Winkel kam die "Firebird" auf die Gallione und den kleinen Genuesen zu, indessen das andere Linienschiff von der anderen Seite der Bucht her in einem gleichscharfen Winkel auf des Bretonen Fregatte und den Schoner des dicken Holländers zustieß.
Auch dort blitzte es jetzt auf, und zur größten Erbitterung Prices flog auch dem Franzosen ein Segel des Fockmastes davon.
Unruhig geworden, sah sich der Piratenführer um und entdeckte erleichtert weit hinten die Galeassen der Iren, die zwischen ihren Schiffen den Schoner mit den Schätzen führten. Sie hatten das Ende der Landzunge schon bald erreicht und mußten sich in kurzer Zeit in Sicherheit befinden.
Verbissen nahm der Engländer den Kampf mit dem Gegner auf, der trotz seiner Minderzahl der Piratenflotte überlegen war.
Oliver Price und alle Piraten an Bord der vier Schiffe wußten ganz genau, daß jedes der Linienschiffe zusammen mit den zwölf Karronaden und den zwei schweren Fünfzigpfündern auf Back und Achterdeck zweiundachtzig Kanonen führte. Diesen gewaltigen Breitseiten hatten die Piraten nichts Gleichwertiges entgegenzusetzen.
Außerdem hatten die Engländer den Wind für sich, der für die Piraten sehr ungünstig und fast von vorn kommend wehte. Price konnte sein Schiff nur mit scharf angebraßten Rahen mühsam auf Kurs halten, wobei die Rahen so schräg wie möglich zur Kielrichtung gestellt waren.
Alle Augenblicke drohten die Segel unter dem nicht weit genug von vorn einkommenden Wind zu killen. Der Mann am Ruder mußte aufpassen wie ein Luchs und ständig die Segel und ebenso den Gegner beobachten, der mühelos vor der für ihn günstigen Backstagsbrise manövrieren konnte.
Oliver Price fluchte wie ein Wilder, mit sich überschlagender Stimme brüllte er von seinem hohen Sitz in den Wanten des Besanmastes zu seinen spannungsgeladenen Piraten hinunter:
"Aufpassen jetzt ––, alle freien Hände an die Brassen! Wir fallen ab nach Backbord, damit wir besser in den Wind kommen. Wenn das letzte Geschütz der Steuerbordbreitseite sein Ziel findet, feuert aus allen Rohren. Und zielt gut, ihr Burschen! Haltet auf die Batteriedecks des Gegners, damit dessen Kanoniere möglichst behindert werden. Vielleicht kommen wir dann durch, ohne allzuviel Leinwand zu verlieren."
Price wartete noch einige Augenblicke. Aus den Augenwinkeln erkannte er, daß die Fregatte des Bretonen Steuerbord querab segelte und wahrscheinlich die gleiche Wendung ausführen würde wie er auch.
Dann war es soweit!
Gerade schlug die schwere Kugel des Fünfzigpfünders auf der Back des englischen Führerschiffes mit berstendem Krachen schräg von vorn in die Deckaufbauten des Vorderkastells ein, als Oliver Price persönlich an das Ruder sprang und das Rad in fliegender Hast herumwirbelte.
Gleichzeitig arbeiteten seine Piraten mit größtem Eifer an den Brassen, um die Rahsegel nach der sich plötzlich ändernden Windrichtung einzustellen.
Schwerfällig fiel die plumpe Gallione nach Backbord ab, doch auch auf dem englischen Linienschiff befand sich ein ausgezeichneter Seemann!
Kapitän Reynold hatte das Manöver des Piraten blitzschnell durchschaut, und schon jagten sich seine Kommandos.
Überraschend schnell kam der Bug des Linienschiffes herum, und plötzlich sahen die Piraten die Breitseite des großen Fahrzeuges.
Die Schiffe fuhren nun auf entgegengesetzten Kursen sehr rasch gegeneinander. Gerade wollte Oliver Price seinen Feuerbefehl herausbrüllen, als es entlang des obersten Batteriedecks des Engländers in schneller Folge aufblitzte.
Schlagartig war die hohe Bordwand in dunkle Qualmwolken gehüllt, und Sekunden später kamen die schweren Eisenbrocken durch die Luft geheult.
Krachend, berstend und splitternd schlugen die Eisenkugeln in Rumpf und Aufbauten der Gallione ein. Eine schwere Erschütterung ging durch das ganze Fahrzeug, die Piraten wurden von einer unsichtbaren Gewalt auf die Planken geschmettert.
Heulend, brummend und jaulend rasten einige der Vollgeschosse quer über die Decks, doch die meisten hatten im Ziel gesessen.
Wie stumpfe Klötze pflügten sie, riesige Löcher reißend, durch die splitternden Eichenplanken. Unzählige große und kleine, aber durchweg scharfkantige Holzsplitter zischten wie Fliegenschwärme über die Decks, überall brüllten verwundete und schwer verstümmelte Piraten unter dem gefährlichen und am meisten gefürchteten Splitterhagel auf, durch den auf den damaligen Holzschiffen neunzig Prozent aller Verwundungen und Verluste hervorgerufen wurden.
Benommen richtete sich Price auf, als es drüben zum zweiten Mal entlang des großen Rumpfes aufblitzte und gleich darauf zum dritten Mal.
Mit vernichtender Wucht schlugen die Kugeln ein. Schwer legte sich die Red Bull unter dem Eisenhagel über, riesige Löcher klafften plötzlich in ihren Wandungen. Teile der zerrissenen Takelage kamen von oben herunter und schlugen auf den Decks die Menschen nieder.
Doch noch standen die Masten und Stengen, wie Price aufatmend erkannte.
Über die Trümmer, Toten und Verwundeten an Bord hinwegspringend, stürzte er zum Niedergang der Batterien und brüllte hinunter:
"Batterieweise feuern ––, erstes Deck Feuer ––!"
Gleich darauf donnerte es an der Steuerbordseite der Gallione. Zehn schwere Geschütze brüllten gleichzeitig auf und jagten ihre Kugeln in einer geschlossenen Batteriebreitseite über das Wasser.
Nun bekam der Engländer den Segen zu spüren, denn die ausgezeichneten Geschützführer der Piraten schossen mit größter Genauigkeit.
Solange die abgeschossenen Kanonen des Linienschiffes noch nicht geladen waren, war es praktisch wehrlos. Das war nun einmal so bei einer Seeschlacht in den damaligen Zeiten, wo man dem vernichtenden Geschoßhagel des Gegners nur durch überlegene Segelmanöver ausweichen konnte.
Krachend splitterten die Eisenbrocken in die hohe Bordwand des Linienschiffes, ausnahmslos hatten sie in die empfindlichen Batteriedecks eingeschlagen, und die Holzsplitter hielten eine grausige Ernte.
Dann krachte die zweite und dritte Batterie des Piraten, auch von achtern her, wo die Fregatte des Bretonen schwamm, dröhnte es dumpf rollend über die See.
Dazwischen waren die helleren Abschüsse der leichten Geschütze auf dem Genuesen und Holländer zu hören. Auch sie fanden ihr Ziel in den schwimmenden Massen der Linienschiffe.
Nun waren Prices Kanonen auf der Steuerbordseite abgeschossen. Den geltenden Regeln zufolge hätte er nun schleunigst wenden müssen, um die feuerklare Backbordseite dem Gegner zuzukehren.
Erbittert erkannte Price, daß ihn seine ungünstige Leestellung daran hinderte. Der Engländer hatte nach wie vor den Wind auf seiner Seite.
Durch eine schnelle und rasche Wendung über den Steuerbordbug war er schon fast ganz herumgekommen und segelte nun mit dem Piratenschiff in gleicher Richtung.
Wütend mußte er erkennen, daß seine Breitseiten gar nichts genützt hatten, denn nun blickten seine erregt brüllenden Piraten in die Schlünde der englischen Backbordbatterien.
Da krachte es drüben auch schon wieder auf, und als Price dicht über sich splitternde Geräusche und die lauten Knalle zerreißender Stütztaue vernahm, wußte er, daß er verloren hatte.
Mit donnerndem Poltern kam nach der dritten Salve des Linienschiffs der ganze Großtopp herunter. Direkt über dem starken Untermast war die Marsstenge von einer Kugel zerfetzt worden.
Sekunden später glich die stolze Gallione einem Wrack, das auf Backbord das riesige, verworrene Segel- und Tauwerk des über Bord gegangenen Großtopps mit sich schleppte und dadurch so gut wie manövrierunfähig wurde.
Laut jubelte Kapitän Reynold an Bord seines Schiffes auf. Breitseite auf Breitseite jagte er in den zersplitternden Rumpf des Piraten, dessen Deck bald einem trümmerübersäten Schlachthaus glich.
Überall lagen verstümmelte Leichen und schwer verwundete Männer, die sich in gräßlichsten Schmerzen wanden.
Als der wahnsinnig tobende Price wieder einmal Umschau hielt, sah er, daß der kleine Genuese in hellen Flammen stand. Einige Glühkugeln des großen Linienschiffes hatten das kleine Fahrzeug rasch erledigt.
Achteraus sah er die Fregatte des Bretonen und den Schoner des Holländers noch in heftigem Kampfe.
Die Kanoniere des zweiten Linienschiffes waren nicht so glücklich gewesen, schon nach einigen Breitseiten einen ganzen Mast herunterholen zu können. Zwar sah die Fregatte schon böse aus, aber ihre vierzig Kanonen donnerten noch machtvoll und stark, kräftig unterstützt von den Stücken des Holländers, der seine Masten auch noch besaß.
Oliver Price tobte vor Wut. Doch als er gerade wieder etwas Hoffnung schöpfen konnte, da seine wild arbeitenden Männer die Taue, Stagen und Pardunen, die den Großmast mit dem Schiff so hindernd verbunden hatten, endlich gekappt hatten, erstarrte er mitten im Sprung.
In der Hitze des schweren Gefechtes war Cliffords Riesenschiff unbemerkt aufgekommen. Direkt vor den tödlich erschrockenen Iren, die mit ihren kleinen Galeassen und dem Schatzschoner soeben das Ende der langen Halbinsel erreicht hatten, schoß der Sklavenhändler um das Kap herum.
Henry Clifford, der intelligente Sprößling aus guter Familie, wußte sofort, was der Schoner und die Begleitschiffe zu bedeuten hatten.
Brüllend und donnernd sprachen die schweren Vierundzwanzigpfünder seiner Steuerbordbatterien, und mit vernichtender Wucht schlugen fünfundvierzig dieser Eisenklötze auf einer der Galeassen ein, die förmlich auf dem Wasser in Stücke gerissen wurde.
Verzweifelt versuchte der zweite Ire zu entkommen, doch schon hatte der Sklavenhändler gewendet, und seine Backbordkanonen donnerten machtvoll auf.
Auch die zweite Galeasse, ein kleines, kaum dreißig Meter langes Fahrzeug, wurde wie von einem Orkan von der Wasseroberfläche hinweggefegt.
Vergeblich versuchten die Piraten auf dem Schatzschoner zu entfliehen. Augenblicke später hatte sie das schnelle Riesenschiff eingeholt, und schon flogen die Enterhaken von dem haushohen Rumpf herab in die Takelage des Schoners.
Wie wilde Teufel enterten die Leute des Sklavenhändlers das Schiff und machten mühelos die wenigen Piraten aus allen Mannschaften der sechs Kapitäne nieder.
Augenblicke später wußte Henry Clifford, daß ihn seine Ahnung nicht betrogen hatte. Mit hervorquellenden Augen starrte er auf die Riesenschätze, mit deren zehnten Teil er in seinen kühnsten Träumen nicht gerechnet hatte.
Das war der Augenblick, als Oliver Price die riesige "Star of Wales" bemerkte und sah, daß die kostbare Beute endgültig verloren war.
Wie ein wildes Tier heulte er auf und sprang über Leichenhaufen hinweg zu einem der großen Buggeschütze, um den übergroßen Segler unter Feuer zu nehmen.
Da rauschte wieder eine Breitseite von der "Firebird" herüber, und plötzlich sank der gefürchtete Pirat ohne Kopf auf die zerrissenen Planken. Entsetzt starrten seine überlebenden Männer auf den Halsstumpf, aus dem das Blut in dicken Strömen herausschoß.
Keiner bemerkte, daß der Bretone Guy Vildrac in dem gleichen Moment eine Tat beging, die ganz zu seinem gemeinen, hinterhältigen und feigen Charakter paßte.
Das zweite Linienschiff befand sich gerade in einem heftigen Kugelwechsel mit dem Holländer, als Vildracs Fregatte plötzlich abfiel und mit vollem Zeug auf die unferne Hafeneinfahrt San Fernandos zujagte.
Der schlaue Bretone hatte im Augenblick erkannt, daß die Schlacht und der Schatz endgültig verloren waren; denn gegen Cliffords Schiff gab es keinen Widerstand. Das hätte bestenfalls der blutige John mit seiner riesigen Übergallione wagen können, ohne sofort dafür bestraft zu werden.
Ehe der schwer bedrängte Holländer und Prices Piraten überhaupt bemerkten, was der hinterhältige Bretone vorhatte, verschwand dessen Schiff schon in der Bucht von San Fernando.
Entsetzt flohen die Bürger der Stadt zurück in die Häuser, als sie einen der Piraten wiederkommen sahen. Sie hatten zu früh gejubelt.
Vildracs Bretonen hatten wie die Teufel gefochten. Doch als sie Cliffords Segler erblickten, waren sie endlich damit einverstanden gewesen, den schützenden Hafen wieder anzulaufen und zu versuchen, sich quer durch die Insel nach der anderen Küste hin durchzuschlagen.
Guy Vildrac war intelligent genug, um lieber sein Schiff aufzugeben, als unter den Kugeln der Engländer zu sterben oder womöglich an einem englischen Galgen zu baumeln.
Tobend vor Wut und enttäuschter Hoffnung ließ er eine Breitseite zwischen die schreiend flüchtenden Bürger der Stadt jagen und lief mit der Fregatte einen der weit in das Wasser hineingebauten Holzstege an.
In wenigen Minuten waren die dreihundert Bretonen Vildracs an Land. Sie hatten nur die notwendigen Waffen, Lebensmittel und einige der erbeuteten Kostbarkeiten mitgenommen.
Der schlaue Bretone wußte, daß sie sich hier nicht lange würden aufhalten können, da die anrückenden spanischen Truppen höchstens noch einige Meilen entfernt waren, wie sie von einem schwarzen Sklaven erfuhren.
So schnell wie möglich eilten die verwegenen Burschen in die Stadt, um alle erreichbaren Pferde und leichten Wagen zu sammeln. Bei der Zählung seiner Männer stellte Guy Vildrac fest, daß vierundzwanzig unter dem Eisenhagel des Linienschiffes gefallen waren. Etwa dreißig waren so schwer verwundet, daß sie ohne fremde Hilfe nicht laufen konnten. Aber alle hatten irgendwelche Schrammen abbekommen.
Die Verwundeten wurden auf die Wagen verladen, die außerdem noch mit Lebensmitteln und Schießbedarf vollgepackt wurden. Es waren etwa hundertsechzig Pferde gefunden worden, auf die sich die verwegenen Burschen zu zweit schwangen. Eine Stunde später lief das erste Linienschiff auf den Hafen zu und eröffnete sofort das Feuer auf die verlassene Fregatte.
Der Kampf war vor der Bucht entschieden worden.
Nur wenige Piraten waren mit dem Leben davongekommen, alle anderen waren mit ihren Schiffen nach erbitterter Gegenwehr in den Fluten versunken.
Außer Guy Vildrac waren alle Kapitäne gefallen.
Als der Bretone die endgültige Niederlage erkannte, sprengte er selbst im letzten Augenblick sein schönes Schiff in die Luft und verschwand mit seinen noch knapp dreihundert Mann starken Mannschaft in den Wäldern der Insel.
An der Ostküste kannten sie eine versteckte Bucht, wo sie von früheren Unternehmen her einige Boote aufzufinden hofften. Vielleicht bot sich dort auch die Möglichkeit, einen spanischen Küstensegler von einer der Ansiedlungen zu erbeuten.
So entkamen die wildesten und verwegensten unter den Burschen, die am frühen Morgen des ereignisreichen Tages das reiche San Fernando überfallen und so eine unfaßbare Beute gemacht hatten.
Die Engländer waren alle in den Hafen eingelaufen, wo sie von den Einwohnern und den inzwischen eingetroffenen Truppen aus den anderen Garnisonen Trinidads jubelnd begrüßt wurden.
Doch als der Kommandant der spanischen Soldaten in Gegenwart des zitternden Bürgermeisters und der fast ruinierten Handelsherren der Stadt hoffnungsgewiß nach dem spanischen Eigentum fragte, blickte Kapitän Reynold so erstaunt wie ein neugeborenes Kind und sah sich unter seinen direkt bestürzten Offizieren um.
"Ich bin unendlich betrübt ––, Caballeros", entgegnete der Engländer im Brustton der Überzeugung, "aber Eure Frage überrascht mich derart, daß ich nicht weiß, wie ich sie beantworten soll. Wir haben die Piratenschiffe alle versenkt, als wir sie bei unserem zufälligen Vorüberkommen sichteten. Meine Untergebenen haben kein einziges der Fahrzeuge betreten. Ich bin untröstlich, Caballeros ––, wirklich untröstlich."
"Aber der Schoner, Euer Gnaden, der Schoner mit den geraubten Schätzen an Bord war doch gar kein Piratenschiff ––", heulte der kleine Bürgermeister unsagbar enttäuscht auf, und die ehemals so reichen Handelsherren der Stadt wurden so blaß wie frischgebleichte Laken.
"Es tut mir leid, Caballeros ––", entgegnete der englische Kommandant reserviert, "auf dem Schoner befanden sich Piraten, die ein Kriegsschiff seiner britischen Majestät beschossen. Daher war es unser gutes Recht, das Schiff zusammen mit den anderen auf den Grund des Meeres zu schicken. Vielleicht versucht Ihr es mit Tauchen, Caballeros ––", fügte er wohlmeinend hinzu und gab sich alle Mühe, um nicht genau so offen zu grinsen wie seine Offiziere. "Ich will Euch gerne aufzeichnen, wo ich den Schoner auf den Grund des Meeres schickte."
Da wurden die vorher so begeisterten und dankbaren Spanier plötzlich eiskalt und gaben den Briten unmißverständlich zu verstehen, die spanischen Gewässer schleunigst zu verlassen.
Die gerissenen Kaufleute glaubten dem Engländer kein Wort. Alle mußten sie sich mit größter Anstrengung zusammenreißen, um die berühmte spanische Höflichkeit wenigstens so lange zu wahren, wie die verhaßten Ketzer in Sichtweite waren.
Als Kapitän Reynold an der Spitze seiner kleinen Flotte aus dem Hafen lief, krümmte er sich vor Lachen und sah begeistert auf den vollkommen unbeschädigten Schoner, der hinter dem Landvorsprung zu den Linienschiffen stieß und mühelos die hohe Fahrt zu halten vermochte.
Außer Sichtweite des Landes ließ Reynold beidrehen und besichtigte mit seinen Offizieren die Schätze.
Da verschlug es auch dem alten Seebären den Atem, und nur seine scharfen Befehle konnten die Offiziere zurückhalten, sich in einem wahnsinnigen Freudentaumel auf das gleißende Gold und die funkelnden Edelsteine zu stürzen.
Reynold wußte in dem Moment, daß er sich für den Rest seines Lebens zur Ruhe setzen konnte, wenn er diese ungeheuren Schätze heil nach England brachte. Sein Prisenanteil würde wahrhaft königlich sein.
Henry Clifford, durch dessen Vorschläge die Engländer erst von dem Schatz und dem Piratenüberfall erfuhren, mußte auf das ihm zugesicherte Drittel vorläufig noch verzichten.
Kühl wehrte Kapitän Reynold ab, als der Sklavenhändler in wilder Gier seinen Anteil verlangte. Schließlich mußte er sich mit dem Bescheid zufrieden geben, daß man ihm auf der britischen Antilleninsel Barbados sofort nach der Ankunft der beiden Linienschiffe die Kostbarkeiten aushändigen wolle, da der genaue Wert erst von Kennern beurteilt werden müßte.
Wutentbrannt segelte Henry Clifford mit seinem Riesenschiff nach Norden davon, indessen die englischen Kriegsschiffe vorsorglich den Schoner zwischen sich nahmen und mit ihm südwärts aus dem Golf von Paria strebten.
Reynold hatte sich für diesen Umweg entschlossen, um dadurch die gefährlichen Gewässer westlich der kleinen Antillen zu vermeiden und vom offenen Atlantik her Barbados anzulaufen.
Auf dem zu den Kleinen Antillen gehörenden Eiland war sein Geschwader stationiert, und dort würde es sich entscheiden, wieviel Henry Clifford für seinen wertvollen Hinweis bekommen sollte. ––
 

V. KAPITEL

Robert Tagman lehnte total erschöpft an der Heckreling des hohen Achterdecks und sah hinab auf die dreiunddreißig Berber, die fast nackt auf den harten Planken des Riesenseglers lagen und wie Tote schliefen. Dicht vor ihm hatte sich der Franzose niedergekauert. Der Marquis schlief auf den Eichenbohlen so fest und gut, als läge er in dem schönsten Daunenbett.
Auf dem ganzen Fahrzeug waren außer dem herkulischen Kapitän nur noch zwei Männer wach, die aber mit umflorten Augen und Sinnen am Ruder standen und den mächtigen Segler kaum noch vor dem Wind zu halten vermochten.
Drei Tage und drei Nächte lang hatte der Sturm getobt, und niemand der viel zu kleinen Besatzung war auch nur eine Minute zur Ruhe gekommen.
Gerade noch rechtzeitig hatten die wenigen Männer in stundenlanger, härtester Arbeit die vielen schweren Segel bergen können, ehe der Sturm voll ausbrach.
Obgleich sie nur wenige Stagsegel und zwei Klüver hatten stehen lassen, um den gewaltigen Viermaster steuerfähig zu halten, mußten sie ununterbrochen hinauf in die Takelage, um losgerissene Segel wieder festzuzurren.
Tagman war durch seine unermüdliche Tatkraft allen ein Beispiel gewesen.
Die Bewunderung seiner Leute war schließlich in helle Begeisterung übergegangen, als sie den Mut und die Ausdauer ihres neuen Führers erkannten.
Die Berber mit den herausgerissenen Zungen und die beiden bretonischen Piraten hatten ihr Letztes gegeben. Unermüdlich hatte der große, schwere und wuchtige Mann mit dem langen, schwarzen Bart und den dunklen Augen am Ruder gestanden und die Santa Maria vor dem Sturm laufen lassen, da an ein Kurshalten gar nicht zu denken gewesen war.
Auch jetzt noch stand der wuchtige Schwarzbart, der sich bei der Sturmfahrt als ganz ausgezeichneter Steuermann bewährt hatte, an dem waagerecht liegenden Ruder und starrte mit entzündeten Augen auf den Kompaß.
Neben dem Steuermann stand ein entsetzlich anzuschauendes Wesen, dessen Körper einem ungeheuren, riesigen Klotz von fast quadratischer Form glich. Ein weit vorstehender Höcker verunzierte den Rücken dieses Mannes, dessen stark nach außen gebogene, äußerst dickknochigen Beine um die Hälfte kürzer waren als die unheimlich langen, mit riesigen Muskelwülsten bedeckten Arme, in denen einzigartige Kräfte steckten. Das war Jean Ruser, der verwachsene Krüppel mit dem scharfen Verstand, den man den besten Kanonier von ganz Westindien nannte, als er noch auf dem vernichteten "Hai" fuhr.
Auf seinem höllischen Körper mit der weit vorgewölbten Brust saß ohne Andeutung eines halsartigen Überganges ein Kopf, der das Unmenschliche dieses Mannes noch verstärkte.
Eine solche Fratze hatte Tagman noch niemals in seinem Leben gesehen. Das Gesicht hätte sehr leicht mit dem eines Gorillas verwechselt werden können, wenn nicht eine tiefe Säbelnarbe das ganze Antlitz mitsamt den vollen und sehr breiten Lippen in zwei ungleichmäßige Teile gespalten hatte. Dadurch war der Mund zu einer grausig verzerrten Öffnung geworden, aus der ständig einige lange, hauerartige Schneidezähne hervorragten.
So wurde das Gorillagesicht zu einer fürchterlichen Höllenvisage, die ständig teuflisch zu grinsen schien und den Mann zu einem Ungeheuer machte.
Nur eines paßte nicht zu dem durch seine Gräßlichkeit unirdisch erscheinenden Wesen: die Augen, zwei große, wunderschöne blaue Augen, die da unter den dicken Jochbogen saßen und klug in die Welt blickten.
Jean Ruser hatte, wie viele Mißgestaltete, ein sehr feines Gefühl. Er wußte ganz genau, wer ihn verachtete oder sich vor ihm entsetzte.
Wenn er aber hörte, daß er ob seines Körpers verspottet wurde, konnte sich der intelligente und immer friedfertige Bucklige in eine blutdürstige, tobende Bestie verwandeln. Auf dem "Hai" hatte er mehr als einem Piraten den Kopf zwischen seinen riesigen Pranken zerquetscht und den Körper dann über Bord geschleudert.
Zuneigung oder gar Liebe hatte der Mißgestaltete niemals erfahren. Um so erstaunter war er, als er von dem blonden Hünen vor dem Tode errettet und dann sogar noch menschlich behandelt wurde. Als Tagman dann noch zu erkennen gab, daß er ihn keineswegs ob seiner Gestalt verachtete, sondern ihn ganz als seinesgleichen behandelte, da war Jean Ruser in ein wildes, erschütterndes Schluchzen ausgebrochen. Von da an wäre er freudig für Robert Tagman gestorben. Es war geradezu unwahrscheinlich, mit welcher Liebe und Hingebung der mißgestaltete Bretone an dem jungen Kapitän hing. Michel de Racine hatte das ganz richtig erkannt.
Auch die Berber wären für ihren neuen Herrn ausnahmslos durchs Feuer gegangen. Eine bessere Leibwache konnte sich kein Mensch auf der Erde wünschen.
Guide Ricard, der schwarzbärtige Steuermann mit der scharfen Hakennase und den verschmitzt blickenden Äuglein verbarg seine Gefühle etwas besser und sah oftmals aufmerksam prüfend auf seinen jungen Chef. Doch es war klar ersichtlich, daß er Tagman ebenfalls ergeben war.
Michel de Racine wunderte sich gar nicht darüber, denn ihm erging es ganz genau so. Tagman war die geborene Führernatur: stark, mutig, außerdem sehr klug und durchaus nicht von sich und seiner Unfehlbarkeit eingenommen.
Ein solcher Mensch konnte sich schlecht Feinde schaffen unter den meist primitiven Naturen der damaligen Seeleute. Michel war fest davon überzeugt, daß die kommende Mannschaft restlos von ihm begeistert sein würde.
Langsam schritt Tagman die breiten Stufen hinab zum Achterdeck und umging den mehr als mannstarken Besanmast. Dahinter war das Ruder des mächtigen Schiffes. Es war spielend leicht zu handhaben, da in den beiden großen, würfelförmigen Behältern, über denen das Rad flach ruhte, ein raffiniertes Übersetzungssystem eingebaut war, das auf die starken Eisenketten des Ruders wirkte.
Der Mißgestaltete wandte langsam den Kopf und blickte seinen Herrn aus den wunderschönen Blauaugen so besorgt und hingebungsvoll an, daß in Tagman ein warmes Gefühl der Zuneigung aufstieg.
"Was hast du für schöne blaue Augen, Jean", sagte er freundlich lächelnd und legte dem Ungetüm von Menschen die Rechte auf die breitausladenden Schultern.
Ruser wurde so rot wie ein Schulmädchen. So etwas hatte noch kein Mensch jemals zu ihm gesagt, und er war unsagbar glücklich darüber, weil er mit sicherem Instinkt fühlte, daß Tagman seine Worte auch ehrlich meinte.
Strahlend sah er von unten her in Tagmans Antlitz und meinte mit einer tiefen, aber wohlklingenden Stimme:
"Du bist müde, Herr, ich sehe es! Du hast für fünf starke Männer gearbeitet und bist immer noch munter, wogegen die doch auch starken und riesengroßen Berber schlafen wie die Bären in ihren Winterhöhlen. Lege dich hin, Herr ––, wir wachen für dich und wecken dich sofort, wenn eine Gefahr auftauchen sollte. Bitte ––, Herr, lege dich hin."
"Ja, Herr, das meine ich auch", sagte der schwere, wuchtige Schwarzbart und blickte von dem Kompaß auf, der in seiner Art ein Meisterinstrument war.
"Du hast viel mehr gearbeitet als wir, also mußt du auch viel müder sein. Wir haben das Schiff nur vor dem Wind gehalten, und daher können wir noch einige Stunden gut aushalten, bis du wieder erfrischt bist. Lege dich schlafen, Herr."
"Ja, ja, Herr, Guide hat ganz recht", nickte der Verwachsene übereifrig und ehrlich besorgt, "wir werden dich in ein paar Stunden wecken, nicht wahr, Guide?"
Der hochgewachsene Bretone nickte wortlos und blickte hinauf zu den wenigen Segeln, die nach dem Sturm noch gesetzt worden waren. Ihre Zugkraft reichte aus, um das Riesenschiff gerade noch mit einigen Knoten Fahrt durch die Fluten des Atlantik zu treiben. Schon längst hätte es die Kleinen Antillen erreichen müssen, wenn es von den wütenden Elementen nicht nach Osten abgetrieben worden wäre.
"Nun schön", lachte Tagman, "dann gehe ich also hinunter. Aber wecke mich in spätestens sechs Stunden, Jean, hörst du?"
Der verwachsene Bretone nickte eifrig und wechselte mit dem Steuermann einen verschmitzten Blick.
Sorgsam begleitete er den blonden Hünen den breiten Niedergang hinab in die Prachtkajüte des wahnsinnigen Spaniers und deckte den Sekunden später schon fest Schlafenden sorgsam zu.

*

Als Robert Tagman erfrischt und vollkommen ausgeruht erwachte, stellte er mit einem Blick auf den Stand der Sonne fest, daß er fast vierundzwanzig Stunden geschlafen hatte.
"Die verrückten Kerle ––", brummte er erschreckt, aber er war durchaus nicht böse darüber. Er war im Gegenteil sehr froh, daß ihm der Zufall diese Menschen über den Weg geführt hatte.
Rasch sprang er aus dem breiten, weichen Prunkbett und wollte sich ankleiden, als vorsichtig die Tür geöffnet wurde und einer der Berber hereinschaute.
Tagman erhob drohend die Rechte und sagte in arabischer Sprache, die er von seinen früheren Seereisen im Mittelmeer recht geläufig beherrschte:
"Schämt euch, ihr Söhne der Besorgnis, wie kann man mich nur so lange schlafen lassen! Ist auf dem Schiff alles in Ordnung?"
Der gut zwei Meter große Berber verzog lachend sein hellhäutiges Gesicht und nickte eifrig.
Gleich darauf verschwand er und kam in Augenblicken mit einem vorbereiteten Frühstück wieder. Es war erst kurz nach neun Uhr morgens.
Sorgfältig und geschickt deckte er einen kleinen Ebenholztisch in der fast fünfzehn Meter langen Kajüte und legte die schwersilbernen Bestecke zurecht. Ganz selbstverständlich hatte sich der junge Berber zum Leibdiener entwickelt, und Robert Tagman ließ sich solchen langentbehrten Luxus gerne gefallen.
Freundlich dankte er, und der Sohn Nordafrikas zog sich strahlend zurück, nachdem er noch auf die zurechtgelegten Kleidungsstücke und auf den schwarzseidenen Klingelzug gedeutet hatte.
Der blonde Hüne machte sich kopfschüttelnd, aber heißhungrig über das Mahl her, als einige Minuten später Michel de Racine frisch und wohlgemut eintrat.
"Holla ––", lachte er und stellte sich breitbeinig vor den Freund hin, "dich scheint man genau so zu verwöhnen wie meine Wenigkeit. Was man nicht alles erleben kann auf den sieben Meeren! Als ich dieses Riesenschiff erstmalig sah, dachte ich eher an einen hänfenen Strick als an fürstliche Kleider und ebensolche Bedienung. Hoffentlich bleibt daß so, Herkules! Es wäre schade, wenn wir das alles nur geträumt hatten und plötzlich wieder als Sklaven auf der Pflanzung unseres Herrn, des sehr ehrenwerten Mr. Brian Hope, auf der englischen Antilleninsel Barbados erwachten und die Peitsche eines Aufsehers zu spüren bekämen."
"Erinnere mich nicht an dieses Vieh, du verdirbst mir den Appetit, Gascogner", lachte Tagman und wies auf einen der hochlehnigen, reichgeschnitzten Stühle mit den seidenen Polstern.
Schmunzelnd nahm der Marquis Platz, und Tagman fuhr eifrig kauend fort: "Falls du dich hungrig fühlst, greife zu. Was aber den Traum anbelangt, so werden wir schon dafür sorgen, daß es immer so bleibt."
"Sehr wohl, Euer Gnaden", lachte der Gascogner schallend und griff nach einem vergoldeten Silberbecher mit edlem Wein.
"Wirklich, Herkules, der wahnsinnige Graf verstand zu leben. Ich habe noch niemals eine derart luxuriöse Kajüte gesehen wie diese hier."
Gerade wollte er den Becher genießerisch an die Lippen setzen, als draußen laute Schritte vernehmbar wurden und nach kurzem Anklopfen der Mißgestaltete den großen Raum mit den zahlreichen Fenstern aus dickem, festem Glas betrat.
"Herr", meldete er schwer atmend und stützte die Knöchel seiner mächtigen Pranken auf den mit kostbaren, schweren Orientteppichen belegten Boden, "der Ausguck auf dem Großtopp meldet Steuerbord querab zwei große Schiffe, die noch einen kleinen Schoner bei sich haben. Ich habe mir die Segler selbst durch das große Glas angesehen, Herr."
Langsam legte Tagman das Besteck auf den Tisch, und plötzlich wurde sein fröhliches Gesicht ernst und hart.
"Die rauhe Wirklichkeit taucht schon wieder auf, Gascogner", meinte er etwas bitter und wandte sich dann an den Buckligen:
"Konntest du erkennen, Jean, um welche Schiffe es sich handelt?"
"Ja, Herr! Die zwei großen Segler halte ich unbedingt für englische Linienschiffe, ich erkenne sie an ihrer Bauart. Das andere scheint ein spanischer Schoner zu sein, wie er zur Küstenschiffahrt benutzt wird. Die Segler nähern sich uns sehr rasch, sie scheinen uns gesehen zu haben und direkt auf uns zuzuhalten."
"Kein Wunder ––, wir haben ja auch nur einen Bruchteil unserer Leinwand oben", entgegnete Tagman und griff nach dem kostbaren, goldbestickten Wehrgehänge mit dem ungewöhnlich langen Degen, den nur ein solcher Riese wie er oder der wahnsinnige Graf führen konnte.
Eilig schritten die drei Männer durch den breiten Gang, von dem rechts und links Türen zu den anderen Kabinen abzweigten.
Auf der Hütte, dem höchsten Punkt des Schiffes angekommen, blickte Tagman angestrengt durch ein sehr großes Glas nach den rasch aufkommenden Seglern hinüber. Sie waren so nahe, daß er von Deck aus die Rümpfe erkennen konnte.
"Ja, es sind tatsächlich englische Linienschiffe, sogar besonders große und schwer bestückte. Ich schätze jedes auf etwa achtzig Kanonen."
"Pah ––", machte der Gascogner und hieb mit der Rechten durch die Luft, "wir haben alleine in den drei Batteriedecks schon hundertzwanzig."
"Wovon wir nur einen Bruchteil gleichzeitig bedienen können", warf Tagman sachlich ein. Der Marquis verstummte.
Stumm standen die Gestalten der dreiunddreißig Berber unten auf dem Achterdeck und sahen vertrauensvoll zu ihrem Herrn hinauf. Der größte und stärkste von ihnen –– Tagman hatte ihn kurzerhand "Omar" getauft, da der Stumme nicht sagen konnte, wie er hieß, und die Kunst des Schreibens nicht beherrschte –– kam als Anführer der ehemaligen Leibgarde auf die Hütte und blieb neben Tagman stehen, der ihn nachdenklich ansah.
"Was machen wir nun, Omar? Wir sind glückliche Helden, wirklich! Da haben wir nun das größte, schnellste und stärkste Schiff auf allen Meeren und können seine unglaublichen Vorteile noch nicht einmal ausnutzen."





Der mehr als zwei Meter große Berber zeigte lachend seine blütenweißen Zähne und verbeugte sich respektvoll mit über der Brust gekreuzten Armen.
Michel de Racine meinte ärgerlich:
"Parbleu, Herkules, setzen wir doch einfach unsere Segel, und wir laufen den Briten glatt davon."
"Viel zu spät, heißblütiger Sohn der Gascogne", spöttelte Tagman überlegen. "Du vergißt immer wieder, daß wir im ganzen nur siebenunddreißig Männer zählen. Davonlaufen können wir nicht mehr, und soviel ich sehe, scheint es der Engländer da drüben auf eine kleine Unterhaltung mit den Kanonen abgesehen zu haben."
"Die kann er doch haben, Herr", warf da der Bucklige in seinem bretonischen Dialekt ein und schaukelte einige Schritte näher.
Tagman blickte anerkennend auf den intelligenten Buckligen, der fortfuhr:
"Unsere Kanonen auf Vorder- und Achterdeck sind noch viel besser als die Fünfzigpfünder der Batterien, da wir mit ihnen Bomben verschießen können, die beim Aufschlag explodieren, ohne daß man an ihnen vor dem Abschuß eine Lunte anzünden muß, wie ich das von den Mortiers (Mörser) kenne. Als der wahnsinnige Graf noch Herr über dieses Schiff war, schoß er eine solche Bombe auf unsere große Fregatte, die durch die ungeheure Explosion in der Mitte auseinandergerissen wurde. Das gleiche können wir doch mit den Engländern machen, wenn sie den Kampf unbedingt wollen."
"Sehr gut, Jean", entgegnete Tagman zufrieden und schob das Fernrohr zusammen. "Ich habe auch daran gedacht, daß dies der einzige Ausweg ist. Wenn wir mit den Batteriegeschützen feuern, müßten wir viele Breitseiten auf den Gegner abgeben, um ihn zu vernichten. Laden wir rasch die Kanonen auf Back und Hütte."
Nun wo die Entscheidung getroffen war, bemächtigte sich der so verschiedenartigen Männer eine fieberhafte Erregung. Immer wieder blickten sie zu den rasch aufkommenden Linienschiffen hinüber, deren Befehlshaber in der Tat keine friedlichen Absichten zu haben schienen.
Tagman stand vor dem gigantischen Heckgeschütz, das auf einer schweren, drehbaren Lafette aus stärkstem Eichenholz montiert war.
Die ganze Lafette lief auf vielen kleinen Rädern in starken Eisenschienen. Dadurch konnte die Riesenkanone bei Bedarf auf jede Schiffsseite gebracht werden und bei dem mächtigen Rückstoß der starken Pulverladung ungehindert zurückrollen.
Eigentlich handelte es sich bei der Kanone um ein Doppelgeschütz, denn in den Halterungen der Speziallafette hingen zwei gleichgroße Rohre, die sich nur zusammen bewegen ließen.
Die ungeheuren Rohre waren etwa zehn Meter lang und hinten am Verschluß etwas mehr als einen Meter stark. Nach der Mündung zu verjüngten sie sich konisch. Doch direkt vor dem Rohrende wurden sie wieder viel stärker, da sich dort ein dicker Wulst aus geschmiedetem Stahl befand.
Die Geschützmeister Europas hätten ihren Augen nicht getraut, wenn sie die doppelrohrige Riesenkanone aus dem seltensten und am schwersten herzustellenden Metall der Erde gesehen hätten.
Doch das genialste an der Kanone waren die starken, tonnenschweren Verschlüsse, wodurch sie zu Hinterladern wurden, wovon man damals noch keine Ahnung hatte. Tagman hatte selbst gesehen, mit welch unwahrscheinlicher Schnelligkeit die Giganten geladen werden konnten. Es ging rascher als das Vorderladen eines kleinen Stückes.
Das Kaliber war gleich mit dem eines hundertpfündigen Mörsers, aus denen man damals kugelrunde Hohlkörper mit einer eingepreßten Pulverladung verschoß. Vor dem Abschuß mußte die aus dem sehr kurzen Rohr eines solchen Mörsers hervorstehende Lunte der Bombe angezündet werden, damit sie am Ziel auch explodierte. Diese Kugelbomben waren 35,5 Zentimeter stark und wogen etwa hundert Pfund.
Das Kaliber der Riesenrohre war das gleiche. Aber aus ihnen wurden keine runden Bomben verschossen, sondern zylinderförmige Granaten von etwas über einem Meter Länge. Die Geschosse waren vorn abgerundet und mit einem Aufschlagzünder versehen, der ebenfalls von dem wahnsinnigen und doch so genialen Grafen entwickelt worden war. Es handelte sich um einen Steinschloßzünder, der aber zuverlässig funktionierte.
Die riesigen Granaten wogen über acht Zentner, ihre Explosivkraft war geradezu verheerend. Am stumpfen Ende trugen sie einen leichten, halbmeterlangen Stab, der, gleich einem Pfeil mit Federn, mit vier leitwerkartigen Metallplättchen versehen war. Dadurch flogen die Granaten genau geradeaus und schlugen mit dem Zünder auf.
Was aber Tagman an dem Geschütz am meisten beeindruckt hatte, waren die sechs Züge, die der Erfinder in das Rohr eingearbeitet hatte. Obgleich sie nicht spiralförmig wie bei einer modernen Kanone durch das Innenrohr liefen, sondern gerade gezogen waren, preßten sich doch die beiden breiten Hartbleiringe der Granaten in die Rillen ein und befanden sich durch den starken Reibungswiderstand so lange im Rohr, bis die Pulverladung voll verbrannt und am wirksamsten war.
Die Züge trugen wohl sehr viel dazu bei, daß die Riesenkanone acht Seemeilen weit schoß, was für damalige Begriffe geradezu ungeheuerlich und absolut unglaubwürdig war. ––
Die schweren Verschlüsse der beiden Rohre hatte Tagman mit gewaltiger Kraft aufgezogen. Vor ihm lag die glatte, runde Rohröffnung, da die Züge erst weiter vorn begannen.
"Vorsicht, Jean, schlagen sie mit dem Zünder nicht gegen das Rohr!" warnte Tagman den Buckligen hastig, der die acht Zentner schwere Granate in die Greifklauen des kleinen Kranes eingehängt hatte, welcher direkt hinter den Verschlußstücken auf die gewaltige Lafette montiert war.
Indem er den starken Kranarm mit dem Gewicht herumschwang, kam das Geschoß genau mit seiner abgerundeten Spitze und dem daraus hervorstehenden Zündbolzen vor die Rohröffnung.
Gewaltig mußten sich die Männer anstrengen, um mit einem breiten Schieber das Geschoß in das Rohr zu drücken. Genau so geschah es mit dem zweiten Rohr der Doppelkanone. Beide waren fest miteinander verbunden.
Indessen brachten die Berber aus der in der Nähe liegenden Bereitschaftsmunition die festen Leinensäcke mit den genau abgewogenen Pulvermengen angeschleppt. Tagman wählte die stärkste Ladung für weiteste Schußentfernung und steckte hinter jede Granate vier Leinensäcke mit grobkörnigem Schwarzpulver. Ehe er den letzten in ein Rohr schob, ritzte er ihn da auf, wo sich die Zündpfanne mit dem schmalen, durch das Metall hindurchgehenden Zündkanal befand.
Michel de Racine schob mit Hilfe der Berber die Verschlüsse zu und schüttete feines Pulver auf die Zündpfannen der Rohre, womit das mächtige Doppelgeschütz feuerbereit war. Der ganze Vorgang hatte sich in einer erstaunlich kurzen Zeit vollzogen, in der eine normale Kanone nicht zu laden gewesen wäre, da Geschoß, Pfropfen und Pulver von vorn in die Mündung eingeführt werden mußten.
Indessen der Gascogner hastig arbeitete, stürzten Tagman und der Bucklige mit einigen Berbern nach vorn, um die zweite Kanone auf dem Vorderkastell ebenfalls zu laden.
"Beeile dich, Herr ––", rief ihnen der schwarzbärtige Bretone am Ruder zu, "die Engländer sind schon auf Schußweite unserer großen Geschütze herangekommen."
So schnell wie möglich rannten die Männer über die verschiedenen Decks, deren gewaltige Länge ihnen nun erstmalig richtig zum Bewußtsein kam.
Keuchend begannen der blonde Hüne und Jean Ruser zu arbeiten, und knapp drei Minuten später hatten sie in Rekordzeit die Rohre der zweiten Riesenkanone geladen.
"Gut, Jean", sagte Tagman aufatmend und blickte forschend nach den schon sehr deutlich sichtbaren Linienschiffen hinüber, die sich von schräg hinten näherten.
"Ich übernehme wieder die Heckkanone. Sorge du dafür, daß die Granaten deines Stückes genau sitzen. Wir schießen jeder erst einmal und warten die Wirkung ab. Ziele am besten auf den breiten Bug deines Schiffes, Jean, denn wenn der zerrissen wird, strömt das Wasser durch die Fahrt in ungeheuren Mengen ein und bringt auch ein so großes Schiff schnell zum Sinken."
"Ja, Herr, ja", drängte der Verwachsene besorgt, "beeile dich, Herr, sie kommen immer näher! Denke daran, daß die englischen Linienschiffe lange Fünfzigpfünder aus Messing tragen, mit denen sie zwei Meilen weit schießen können. Wenn wir sie so nahe herankommen lassen, haben wir unseren Trumpf eingebüßt."
Doch Tagman rannte schon zur Hütte zurück und schwang sich dort blitzartig auf den schmalen Holzsitz vorn auf der Lafette.
Er befand sich zwischen den Rohren, in Griffweite waren zwei eiserne Handräder angebracht, mit denen die Lafette gedreht und die Rohre gehoben oder gesenkt werden konnten. Auch das war ein Meisterwerk des wahnsinnigen Erfinders, da durch diese Anordnung das viele Tonnen schwere Riesengeschütz spielend leicht von einem Mann gerichtet werden konnte.
Rasend schnell wirbelte Tagmans Linke das Rad, und langsam schwang durch die untersetzten Kettenzüge die Lafette herum. Dann begann seine Rechte zu arbeiten. Zentimeterweise, aber unaufhaltsam erhoben sich die beiden Rohre, indessen die mächtigen Verschlußstücke tiefer sanken und in die dafür vorgesehenen Vertiefungen des wuchtigen Drehgestelles eintauchten. Deutlich erschien das vorderste der beiden Linienschiffe in der Visierlinie. Die Kanone wurde genau so wie ein Gewehr über Kimme und Korn eingerichtet. Der Stab mit dieser Vorrichtung hing zwischen den Rohren vor Tagmans Augen.
Hell zischte die Lunte in de Racines Händen auf. Das Herz des Franzosen klopfte zum Zerspringen, mit ungeheurer Spannung blickte er auf den Freund, der mit dem gewaltigen Stück so vertraut umging, als hätte er es selbst erbaut. Dabei waren ihm die Kanonen nur einige Male erklärt worden, als der verrückte Spanier noch Herr auf dem mächtigsten Fahrzeug der Meere war.
Auch die Rohre auf dem Vorderkastell bewegten sich unter den Pranken des Buckligen. Ganz ruhig saß Jean Ruser auf seinem Richtsitz und nahm wie besprochen das zweite Linienschiff aufs Korn.
Als er grob eingerichtet hatte, flog seine Rechte in die Luft, und die Berber bei ihm gaben das Zeichen an Tagman auf der fernen Hütte weiter.
Zwischen den Männern lagen die großen, menschenleeren Decks des Viermasters. Michel de Racine flüsterte mit trockenen Lippen:
"Parbleu ––, wenn das nur gut geht! Wenn sie beide das Ziel verfehlen, hat uns der Engländer vor seinen Breitseiten, ehe wir erneut laden können. Dann Gnade uns Gott ––!"

*

Das sagte er etwa in dem gleichen Augenblick, als Kapitän Reynold auf der "Firebird" leichenblaß und mit verkrampften Fäusten hervorstieß:
"Beim heiligen Donnerwetter ––, das verstehe ich nicht! Auf dem ganzen Segler ist kein Mensch zu sehen, niemand denkt daran, die Segel zu setzen, um die Fahrt zu erhöhen. Das ist wahrlich das seltsamste Schiff, das meine alten Augen jemals gesehen haben."
"Vielleicht ist es gar kein Schiff, Sir ––", flüsterte ein junger Offizier hinter ihm mit bleichen, blutleeren Lippen und furchterfüllten Augen. "Es ist ein Geisterschiff, Sir, das sagen auch unsere Leute. Sie fürchten sich, es wird uns alle vernichten und uns selbst zu Geisterschiffen machen. Das ist kein Schiff ––, Sir, so einen Segler gibt es nicht, kein Mensch könnte ihn erbauen. Er ist vom Teufel auf das Meer gesetzt worden, um ehrliche Seeleute ihrer Seele zu berauben und sie der ewigen Verdammnis auszuliefern."
Wild starrte Reynold auf den jungen, zitternden Leutnant, der genau das sagte, was jedermann auf dem Linienschiff dachte. Die abergläubigen Seeleute waren schier verrückt vor Angst, bittend sahen sie auf ihren Kapitän, der den Dingen selbst nicht traute. So blieb auch das Donnerwetter aus, das sonst unweigerlich auf das Haupt des ungefragt sprechenden Offiziers niedergeprasselt wäre.
"Es gibt keine Geister", entgegnete Reynold schwach, aber durchaus nicht überzeugend, und fuhr sich mit einem feinen Spitzentuch über die schweißbedeckte Stirn.
Er und jeder andere Seemann auf den Kriegsschiffen konnte sich nicht vorstellen, daß es so etwas wirklich geben sollte. Ein Schiff von ungefähr hundertvierzig Meter Länge mußte ein Werk des Teufels sein, das war gar nicht anders möglich.
"Wir sollten besser abdrehen, Sir ––", warf der erste Offizier der "Firebird" keuchend ein und starrte mit weit aufgerissenen Augen nach dem noch knapp vier Seemeilen entfernten und deutlich erkennbaren Segler hinüber.
"Wir sollten die Geister der verschiedenen Seemänner und die Dämonen der tiefen See nicht versuchen, Sir ––", fügte er bebend hinzu.
Nun wurde es dem robusten, altbefahrenen Seemann aber doch zuviel. Wo er auch hinblickte, sah er in bleiche Gesichter. Das gab ihm seine Fassung und seinen persönlichen Mut zurück.
"Beim heiligen Donnerwetter ––", brüllte er seinen Lieblingsfluch zornrot über die Decks mit den furchtsam wispernden Menschen, " wollt ihr lausigen Memmen wohl machen, daß ihr auf eure Gefechtsstationen kommt? Ihr Herren ––", fuhr er dann seine zusammenfahrenden Offiziere an, "habt die Güte und besinnt Euch, daß Ihr Euch auf einem bewährten Kriegsschiff seiner Majestät von England befindet! Wischt die Ka ... in Euren Hosen gefälligst erst dann aus, wenn wir den Gespenstern da drüben die Schädel eingeschlagen haben! Klar Schiff zum Gefecht ––", tobte Reynold dann wieder zum Mitteldeck mit der schweigenden Mannschaft hinunter, "an die Kanonen, Kerls, sonst lasse ich euch die Haut streifenweise von euren dreckigen Bälgen peitschen!"
Das half! Beschämt rissen sich die vor der ganzen Mannschaft zurechtgewiesenen Offiziere zusammen, und gleich darauf rannten sie, wild brüllend, zwischen den Leuten herum und schlugen mit den flachen Degenklingen auf die nackten Rücken ein.
Augenblicke später wurden auf seiner Majestät Linienschiff "Firebird" dröhnend die Kanonen ausgefahren. Drohend reckten die bronzenen Ungetüme ihre Mäuler aus den Stückpforten, bereit, das Geisterschiff mit einem Eisenhagel zu überschütten.
 

VI. KAPITEL

Michel de Racine stöhnte leise vor sich hin und blickte mit starren Augen auf den blonden Riesen, der seine Nerven wieder einmal in der Kajüte vergessen zu haben schien.
Regungslos saß Robert Tagman auf dem schmalen Zielsitz seines Geschützes, unmerklich arbeiteten seine Hände mit den eisernen Handrädern, und millimeterweise folgten die Riesenrohre den heranrauschenden Linienschiffen.
Doch nun wurde es langsam Zeit. Die Engländer waren nur noch knapp drei Seemeilen entfernt, klar waren die hohen Schiffsrümpfe zu erkennen.
Der temperamentvolle Gascogner atmete tief auf, als der blonde Hüne endlich langsam die Rechte erhob und damit das Zeichen gab.
Wie von Sinnen winkte der Marquis dem Buckligen auf der Back zu und trat dann mit der brennenden Lunte näher an die Zündpfannen heran.
Robert Tagman lächelte über die fiebernde Unruhe des Freundes. Jetzt, wo die Gefahr greifbar wurde, blieb der junge Kapitän eiskalt.
"Zünde zuerst das rechte Rohr, Gascogner", sagte er ganz ruhig und brachte den heißblütigen Südfranzosen damit beinahe zur Verzweiflung, "aber warte auf meinen Ruf, sonst trifft die kostbare Langbombe daneben, und du mußt mit deinem Degen die Linienschiffe anbohren!"
Der Marquis griff sich an die Kehle und starrte sprachlos auf den Mann mit den eisernen Nerven. Die umstehenden Berber blickten sich strahlend an. Sie waren unendlich stolz darauf, einem solchen Mann dienen zu dürfen.
Haargenau erschien der stumpfe Bug der "Firebird" in der Visierlinie, sorgfältig berechnete Tagman seinen Vorhaltewinkel. Noch einmal korrigierte er um einen Millimeter, wartete auf die nächste Bewegung des Gegners in der ruhigen See, und plötzlich brüllte er:
"Achtung ––, Gascogner ––, Feuer ––!"
Blitzschnell hieb de Racine die glühende Lunte auf den Pulverberg in der Zündpfanne. Eine helle Stichflamme zischte empor, und einen Sekundenbruchteil später brüllte die gigantische Kanone derart krachend auf, daß es klang, als hätte eine ganze Breitseite gleichzeitig gefeuert.
Eine riesige Flamme schoß aus dem Rohr, dicke, schwarze und scharf riechende Pulverqualmwolken legten sich über die Hütte, ehe sie von der Brise zerrissen und verweht wurden.
Grell kreischten die kleinen Eisenräder der von dem gewaltigen Rückstoß nach hinten rollenden Lafette auf.
Jaulend und dumpf orgelnd raste die mächtige Granate durch die Luft auf den fernen Gegner zu. ––
"Was ist das ––?" schrie Kapitän Reynold in der gleichen Sekunde laut auf und wies auf die Qualmwolke.
Dann lachte er dröhnend und brüllte:
"Da habt ihr euer Geisterschiff, ihr Narren! Seit wann schießen Geister mit Kanonen? Die sind verrückt, so weit trägt kein Geschütz der Welt und ––!"
Ein dumpfes Dröhnen in der Luft ließ Reynold verstummen, erblassend sah er seine Offiziere an, die unwillkürlich die Köpfe einzogen.
Greller, schriller wurde das Geräusch, dumpf und brausend raste es aus der Luft herab, und ein schwerer Körper schlug splitternd und krachend kurz hinter dem Bug des Linienschiffes in der Höhe des untersten Batteriedecks in den Rumpf ein.
Der Segler erschütterte in allen Fugen, haufenweise wurden die Seeleute zu Boden gerissen.
Alles geschah unheimlich schnell, und gerade wollte Reynold maßlos überrascht losbrüllen, als im Vorderschiff ein Vulkan auszubrechen schien.
Die schwere Granate war innerhalb des Rumpfes explodiert. Eine grelle Feuerflut schoß aus dem Vorderdeck bis zu den Mastspitzen empor, riesige Trümmermengen wurden von ihr mit hochgeworfen. Der gesamte Fockmast wurde von der mächtigen Druckwelle emporgerissen und mitsamt seinen Rahen und Segeln weit hinaus in das aufgischtende Wasser geschleudert.
Die Back wirbelte durch die Luft, ungeheure Holzmassen standen Momente später über dem mächtigen Schiff, das plötzlich keinen Bug mehr hatte. Es sah aus, als wäre er fünfzehn Meter hinter dem Bugspriet von einem Riesen mit der Axt abgeschlagen worden.
Das große Linienschiff wurde von der Gewalt der Explosion meterhoch aus dem Wasser gehoben. Ein unerträglich dröhnender Donner erfüllte die stille See. Schwere, pechschwarze Qualmwolken standen über dem ganzen Schiff. Polternd, krachend und berstend kam noch der ganze Großtopp herunter und schlug neben der Steuerbordwandung in die See.
Unmenschliche Schreie klangen überall auf. Entsetzt sahen die auf die Planken geschleuderten Offiziere einige schwere Kanonen, die plötzlich aus heiterem Himmel herabgesaust kamen. Zerrissene und verstümmelte Leiber folgten und schlugen zusammen mit den Holztrümmern auf das Wasser.
Ehe Reynold wieder zu sich kam und sein Entsetzen überwunden hatte, war das Vorschiff schon im Wasser verschwunden.
Ungeheuer rasch erhob sich das Heck, schräger und schräger hingen die Decks nach vorn über, und schon mußten sich die Männer auf der Hütte krampfhaft anklammern, um nicht nach vorn zu rutschen.
In einem unaufhaltsamen Schwall stürzten die Wassermassen in den Rumpf ohne Bug. Es dauerte nur Sekunden, und die reißenden Fluten schossen hoch aus den Niedergängen des Mitteldecks heraus, brausend und gischtend rasten sie durch die langen Batteriedecks, deren einzelne Querwände von der heftigen Druckwelle zerrissen worden waren.
Überall schrien die Seeleute gellend auf, kaum vermochten sie sich vor dem entsetzlich rasch steigenden Wasser in Sicherheit zu bringen, und viele von ihnen erreichten das Oberdeck schon nicht mehr, da die Niedergänge mit heulenden und wüst um sich schlagenden Kanonieren gänzlich vollgestopft waren.
Ehe Reynold recht zu sich kam und mit vollster Lungenkraft einige Befehle brüllte, war das zerschmetterte Vorschiff schon bis zum Mitteldeck unter dem Meeresspiegel verschwunden.
Schon begann der schwere Körper des Schiffes zu rollen wie ein verwundeter Walfisch. An ein Aussetzen der Boote war gar nicht mehr zu denken; in wenigen Augenblicken mußte das Linienschiff gesunken sein.
"Ein einziger Schuß nur ––", stöhnte Reynold irre und umkrampfte den rechten Arm seines ersten Offiziers, "ein einziger Schuß nur hat uns so zugerichtet. Ich kann es nicht glauben. Welche Teufel sind da drüben auf dem Riesensegler? Sind es wirklich Menschen? Drei Seemeilen waren wir noch von ihnen entfernt, und ihr Geschütz hat uns über diese unfaßliche Distanz vernichtet. Ein Schuß nur ––, es muß eine Bombe gewesen sein ––"
"Springt doch ––, Sir", schrie der erste Offizier da verzweifelt und riß sich von Reynold los, "seht Ihr nicht, daß das Schiff sinkt? Wenn wir in den Sog kommen, sind wir verloren. Springt, Sir ––!"
Kapitän Reynold riß entschlossen das Wams und das Wehrgehänge vom Leib und folgte in einem verzweifelten Hechtsprung seinem Ersten.
Er war gerade noch rechtzeitig von den Planken verschwunden, denn im nächsten Augenblick schoß der zerfetzte Rumpf des großen Linienschiffes hoch aus dem Wasser, stellte sich senkrecht darin auf und glitt dann unheimlich schnell in die Tiefe des Meeres hinab. ––

*

"Da geht sie hin", jubelte Michel de Racine in dem Augenblick hell auf und sprang wie ein Wilder über die Hütte. Lachend, jubelnd tobte er:
"Ein Meisterschuß ––, Herkules, ein einzigartiger Meister-Schuß! Hast du gesehen, wie die Langbombe genau hinter dem Bug im dritten Batteriedeck einschlug? Hei ––, wie die Bohlen und der ganze Fockmast durch die Luft flogen! So etwas sehen meine Augen gerne. Seht doch ––, eben rauscht sie ab! Es lebe der wahnsinnige Graf, der das alles geschaffen hat, damit wir es benutzen können. Wenn er nicht schon gestorben ist, soll er wirklich leben ––, wirklich, bei meiner Kavaliersparole! Ha ––, seht doch nur, wie die hochnäsigen Briten um ihr Leben kämpfen, hei ––!"
So tobte der Marquis freudestrahlend auf der Hütte umher und rammte den lachenden Berbern seine Fäuste in die Leiber.
Auch Robert Tagman blickte mit leuchtenden Augen nach dem eben im Wasser verschwindenden Linienschiff hinüber, das er mit seinem Meisterschuß auf den Grund des Meeres befördert hatte. Jetzt erst erkannte er, welch eine furchtbare Waffe er in den weittragenden Riesenkanonen und in den acht Zentner schweren Granaten besaß. Eine ganze Flotte konnte er damit aus weiter Entfernung zerstören, ohne in die Gefahr zu kommen, auch nur eine Schramme dabei abzubekommen.
Die Engländer da drüben mußten vor Furcht halb irrsinnig sein. Das bewies die Mannschaft des zweiten, noch vollkommen unversehrten Linienschiffes, das in wüsten Zickzacklinien das Meer durchfurchte und dessen Kommandant nicht zu wissen schien, was er nun machen sollte.
Tagman wartete geduldig und rief zu Guide Ricard, dem schwarzbärtigen Steuermann hinab: "Holla ––, Schwarzbart, laß unseren Segler nach Steuerbord abfallen und halte ihn gerade noch am Wind. Ich will in der Nähe bleiben."
Sofort ließ der Bretone das Rad wirbeln, und die Santa Maria fiel nach rechts ab, wodurch der Wind nun fast von vorn in die wenigen kleinen Segel einfiel und sie kaum noch schrittweise Fahrt machten.
Tagman dagegen rannte schon wieder über die Decks, gefolgt von de Racine und den wild gestikulierenden Berbern, die den blonden Hünen mit ehrfürchtiger Bewunderung ansahen. Den Söhnen Nordafrikas erschien alles noch viel wunderbarer.
Keuchend blieb Tagman vor dem Buckligen auf dem Richtsitz des Backgeschützes stehen und lachte ihn freudig an.
"Ein Meisterschuß, Herr", sagte Jean Ruser, und seine blauen Augen strahlten. "Ich weiß nicht, ob ich genau so gut schießen werde. Was befiehlst du, Herr? Soll der andere Engländer auch vernichtet werden?"
Tagman zögerte unentschlossen, de Racine blickte ihn darob verwundert an. Er wußte doch, daß der blonde Hüne die Engländer haßte wie die Pest. Warum schickte er sie nicht sofort zu den Fischen?
Doch da lächelte der Marquis plötzlich still in sich hinein. Er wußte auf einmal, daß der so düster dreinschauende Hüne mit sich kämpfte und daß der wilde Haß in ihm doch nicht groß genug war, um jedes menschliche Gefühl in ihm töten zu können. Die Menschen da drüben waren praktisch wehrlos den Granaten der gigantischen Kanonen ausgesetzt, sie konnten sich mit ihren weit unterlegenen Geschützen nicht verteidigen, und das ließ Robert Tagman stocken. Alles in ihm sträubte sich, mit solchen Vorteilen auf seiner Seite zu handeln, dazu war er viel zu sehr ein Kämpfer und muterfüllter Mensch.
In dem Moment atmete der französische Edelmann tief auf, denn nun wußte er, daß der blonde Hüne niemals ein wilder, blutdürstiger und rücksichtsloser Mörder werden konnte, wie das bei so vielen Piraten der Fall war.
Niemals würde Robert Tagman daran Gefallen finden, wehrlose Menschen abzuschlachten um damit seine Rache zu befriedigen und seine seelischen Wunden zu heilen.
Auch der intelligente Bucklige erkannte, was in seinem geliebten Herrn vorging, wie schwer er mit sich kämpfte. Gewiß ––, das waren Engländer da drüben, Untertanen eines Königs, der Tagmans Eltern hatte ermorden lassen und der ihn mit seiner Schwester als lebenslängliche Sklaven nach Westindien schickte. Dennoch brachte er es jetzt nicht fertig. Düster starrte er auf die Planken, und der Mißgestaltete sah auf de Racine, der ihm verstehend zulächelte.
"Nein ––, Jean, wir warten noch", stieß da der blonde Kapitän mit rauher, unpersönlicher Stimme hervor. "Wenn sie abdrehen, sollen sie meinetwegen zum Teufel fahren, ihre Lehre haben sie ja weg. Sie setzen eben die Boote aus, um die Schiffbrüchigen zu bergen. Wir warten noch ––!"
Glühende Röte schoß in Tagmans Antlitz, als er das winzige Lächeln des französischen Edelmannes bemerkte. Heftig wandte er sich ab und starrte mit brennenden Augen zu den Engländern hinüber.
Der natürliche Anstand und sein menschliches Gefühl hatten den wilden, blutdürstigen Haß besiegt.
Die Engländer wären von nun an ungeschoren davongekommen, wenn man auf dem Schwesterschiff der gesunkenen "Firebird" nicht gerade Kapitän Reynold an Bord gezogen hätte.
Wutbrüllend stürzte der alte Seebär auf den leichenblassen Kommandanten der "Eagle" zu und schrie ihn mit sich überschlagender Stimme an:
"Was fällt Euch ein, Hontrid! Wie könnt Ihr das Gefecht abbrechen und Euch mit der Rettung meiner Besatzung aufhalten? Herr ––, ich lasse Euch wegen Feigheit vor dem Feind vor das oberste Seegericht der Lords bringen, wenn Ihr nicht sofort angreift."
Kapitän Hontrid zitterte an allen Gliedern. Verzweifelt blickte er seine Offiziere an, die am liebsten mit vollen Segeln davongefahren wären.
"Sir ––, verzeiht, Sir ––", stotterte Hontrid und sah flehend auf seinen Kommodore, "das ist ein Teufelsschiff, und es wird uns genau so vernichten, wenn wir es wagen ––!"
"Ihr sollt angreifen ––", unterbrach ihn Reynold tobend und riß einem der Offiziere die Pistole aus der Schärpe.
"Gebt Klar Schiff oder ich schieße Euch als Meuterer zusammen ––!"
Da wandte sich Hontrid schweigend um und gab seine Befehle.
Laut murrend und finster dreinblickend folgten die Seeleute, und Augenblicke später schoß das Linienschiff auf den ruhig wartenden, riesigen Viermaster zu.
Der kleine Schoner mit den ungeheuren Schätzen an Bord hielt sich zurück. Sein Kommandant war ein junger Oberleutnant, der zitternd und zagend dem davonjagenden Kriegsschiff nachblickte und sich dann anschickte, die noch im Wasser treibenden Schiffbrüchigen der "Firebird" aufzunehmen.
"Das geht nicht gut ––", sagte er bebend zu einem alten Maat seines Prisenkommandos und deutete auf die zweiundzwanzig gefangenen Piraten auf dem kleinen Vorderdeck, die, erregt schreiend, den furchtbaren und so gespenstischen Kampf verfolgten.
"Hört Ihr ––, Sergeant, sie sprechen vom Teufel, der auf diesem Schiff ist und mit dem Feuer der Hölle nach uns wirft. Er wird uns alle vernichten. Gnade Gott unserer armen Seele."
Der alte Maat war noch abergläubiger. Verängstigt starrte er nach dem Viermaster hinüber und hörte zitternd auf die erregten Schreie der schwer gefesselten Piraten, die von des dicken Holländers Schoner stammten. Sie waren die einzigen Überlebenden der Piratenflotte, ausgenommen die Männer des Bretonen Vildrac. ––
Indessen fuhr die "Eagle" in ihr Verderben!
Tagmans Stirn hatte sich verdüstert, als er das Angriffsmanöver bemerkte. Plötzlich waren alle weichen und milden Regungen in ihm verschwunden, und der wilde Zorn brach wieder in ihm durch.
Zornbebend schrie er:
"Die verdammte Bande hat also noch nicht genug? Wer hat die hochnäsigen Burschen aufgefordert, uns anzugreifen? Wahrscheinlich aber braucht der Kommandant da drüben noch eine goldene Litze, oder die Herren sind darüber empört, daß ein Fremder es wagt, in den englischen Gewässern nahe Barbados zu segeln, ohne seine allergnädigste Majestät von England vorher gefragt zu haben. Vielleicht haben sie auch Angst, wir konnten hier ein Handelsgeschäft machen, was––? Ihr sollt mich kennenlernen, ihr gnadenlosen, eigensüchtigen Bestien. Jean ––", wie rasend fuhr der blonde Hüne herum und starrte den Buckligen an, "Jean ––, schicke ihnen eine Granate in den Bauch, daß ihre Glieder bis zu den Sternen fliegen! Feuer ––, sage ich, Feuer ––!"
Der Bucklige war von dem Zorn seines Herrn angesteckt worden. Sein gezeichnetes Gesicht hatte sich zu einer wutglühenden Höllenfratze verwandelt. Doch ruhig und sicher zielte er.
Wieder stand de Racine mit der Lunte bereit, und als der verwachsene Bretone seinen Feuerbefehl schrie, hieb er sie auf die Pulverpfanne.
Krachend und donnernd entlud sich die Kanone, wieder wehten dichte Qualmwolken über das Riesenschiff hin, und orgelnd brauste die schwere Granate auf das Linienschiff zu.
Dort drüben schrien Hunderte von Kehlen gleichzeitig in wildestem Entsetzen auf, als es in der Luft herandröhnte.
Haßglühend blickte Hontrid auf den Kommodore, der ihn zu dem Angriff gezwungen hatte.
Nicht umsonst nannten die Piraten des Karibischen Meeres den Buckligen einen Meisterkanonier!
Haar genau schlug das Geschoß mittschiffs, direkt unter dem Großmast, auf dem niederen Mitteldeck ein und krepierte dann tief unten im Leib des großen Schiffes.
Wieder stieg eine Feuerflut zu den Masten empor, doch diesmal schoß sie in der Mitte des Fahrzeuges gen Himmel und riß den gesamten Großmast mit dem mächtigen Segelwerk hoch empor. Schwere Kanonen und unzählige Leiber wirbelten durch die Luft, es dröhnte und donnerte, als wären wild tobende Gewitter ausgebrochen.
Die stolze Eagle brach blitzartig in der Mitte auseinander, und plötzlich bestand der Rumpf aus zwei verschiedenen Teilen, zwischen denen schon die Fluten wild gurgelten und rauschten.
Das Wrack sank so schnell und lief so rasch voll, daß sich von den Kanonieren in den drei langen Batteriedecks kein einziger mehr retten konnte. Innerhalb einiger Momente war das ehemalige Linienschiff in der Tiefe verschwunden, und nur unzählige Trümmer und ganze Rumpfteile, die auf dem wildbewegten Wasser schwammen, zeugten davon, wo vor wenigen Augenblicken ein englisches Kriegsschiff zum Angriff fuhr.
Diesmal war Kapitän Reynold im Range eines britischen Kommodore, nicht mehr davongekommen. Einige umherwirbelnde Holztrümmer hatten seinen Leib zerschmettert und ihn mitsamt einigen Offizieren über Bord gefegt, wo die Haifische der südlichen Gewässer schon grausige Jagd auf die um ihr Leben kämpfenden Überlebenden der ungeheuren Katastrophe machten.
Der Befehlshaber der dreißig Mann starken Prisenmannschaft auf dem Schatzschoner, Oberleutnant Reggs, verlor in dem Augenblick vollkommen den Kopf, womit er seinen Seesoldaten und den Matrosen zur Bedienung des kleinen Schiffes mit gutem Beispiel voranging.
"Hißt die weiße Flagge ––", schrie er mit schriller, sich überschlagender Stimme und starrte mit vorquellenden Augen nach dem unheimlichen Riesensegler hinüber, der nun plötzlich wieder in den Wind drehte und langsam, aber unabwendbar näher kam.
Die Matrosen arbeiteten wie vom Tode verfolgt.
Blitzschnell sanken die beiden großen, in der Schiffsrichtung stehenden Gaffelsegel und sofort danach die darüber angebrachten Toppsegel.
Augenblicke später hatte der Zweimast-Gaffelschoner keinen Fetzen Leinwand mehr oben, dafür knatterte ein großes, weißes Laken an Stelle der englischen Flagge an der Gaffel.
Fluchtartig ließen die dreißig Engländer die drei Boote zu Wasser und kümmerten sich nicht um die entsetzten Schreie der ebenso abergläubigen Piraten, die vergeblich an ihren Ketten zerrten.
Die Engländer waren so vom Grauen gejagt, daß sie noch nicht einmal daran dachten, von den reichen Schätzen unter Deck auch nur eine Handvoll mitzunehmen.
Überstürzt sprangen sie in die Boote und pullten aus Leibeskräften davon, hinüber nach der Stelle, wo eine halbe Stunde zuvor die Firebird gesunken war und wo die wenigen, rasch zu Wasser gebrachten Boote der nun auch vernichteten Eagle überfüllt zwischen den Trümmern schwammen. Sie waren noch vor Beginn des Angriffs ausgesetzt worden.
Verlassen schwamm der Schatzschoner eine halbe Meile entfernt auf dem Ozean, und die zweiundzwanzig holländischen Piraten wollten schier verrückt werden, als sie bemerkten, daß jenes Teufelsschiff genau auf sie zuhielt.
Keiner der Burschen ahnte, daß sie von dem buckligen Bretonen erkannt worden waren und daß Tagman sofort angeordnet hatte, die Gefesselten als willkommenen Mannschaftszuwachs an Bord zu nehmen.
Nur noch wenige hundert Meter entfernt, fragte der blonde Hüne:
"Bist du sicher, Jean, daß es die Leute jenes Holländers sind? Bestimmt keine verkappten Briten? Was hat der seltsame Schoner überhaupt zu bedeuten? Ist er ein von den Engländern gekapertes Piratenfahrzeug?"
"Nein, Herr", entgegnete Jean und blickte angestrengt durch das Glas, "es ist ein spanischer Küstenschoner. Aber die gefesselten Männer auf dem Vordeck sind Leute von Jan Buiden, ich kenne sie von Tortuga her."
Tagman besann sich nur eine Sekunde und schwang sich dann auf den Richtsitz des wieder geladenen Riesengeschützes auf der Back des gigantischen Viermasters.
"Gut ––, Jean! Nimm dir zehn Berber und bringe ein Boot zu Wasser. Sieh dir einmal an, was es da auf dem Schoner gegeben hat. Die Engländer müssen verrückt sein, sie scheinen uns für Geister oder Teufel zu halten. So schnell sah ich noch niemals ein immerhin bewaffnetes Schiff die weiße Flagge setzen. Sieh nur, mit welcher Eile sie zu entkommen versuchen. Es ist, als säße ihnen der leibhaftige Satan im Nacken."
Minuten später legte der verwachsene Bretone mit seinem Kutter an dem schlaff baumelnden Fallreep an.
Wie ein Affe enterte er blitz schnell daran empor und blickte dann über das menschenleere Deck des Schoners. Grausig heulten die zweiundzwanzig Holländer bei seinem Anblick auf. Den Burschen war, als käme der Teufel persönlich an Bord. Sie verstummten erst, als der mißgestaltete Bretone laut lachend vor ihnen stehenblieb und krampfhaft seine Pranken auf den schmerzenden Leib preßte.
Da weiteten sich die Augen eines blondhaarigen Burschen, und plötzlich brüllte er wie erlöst:
"Beim Schwanz des Satans ––, das ist doch Jean Ruser, der beste Kanonier in ganz Westindien! He ––, ihr blöden Läuse ––, erkennt ihr ihn denn nicht? Er fährt auf dem "Hai" von Guldeau."
Da endlich erkannten die Holländer, daß sie es nicht mit einem Geist zu tun hatten, sondern mit dem in ganz Westindien bekannten buckligen Bretonen.
Minuten später wußte Jean, was sich in San Fernando ereignet hatte. Geblendet stand er vor den ungeheuren Schätzen, die Reynold durch seinen Leichtsinn wieder verloren hatte.
Laut keuchend kam er wieder auf dem nur hundert Meter entfernten Viermaster an und meldete mit überschlagender Stimme, was er erfahren und gefunden hatte.
Michel de Racine griff sich an die Stirn und glaubte zu träumen, indessen Tagman vollständig überrascht auf den Verwachsenen blickte, der sich gar nicht beruhigen konnte und drängte:
"Herr ––, es ist wahr, wirklich, Herr, so glaube mir doch! Gold und Silber in schweren Barren, tonnenweise! Die Edelsteine füllen hundert große und kleinere Truhen, und die Kästen mit den Goldstücken der reichen Kaufleute sind unübersehbar. Mehr als fünf Millionen Guineen wäre der Schatz wert, sagten die Holländer, und die waren dabei."
Da zögerte Tagman keine Sekunde mehr. Die Engländer waren weit entfernt und ungefährlich. Diesmal blieb Ruser an der Kanone zurück, indessen Tagman und de Racine sich nach dem Schoner bringen ließen.
Der lebhafte Südfranzose konnte sich nicht beherrschen. Heulend und lachend wühlte er in den Edelsteinen, und selbst Tagman mußte all seine Willenskraft aufbieten, um es dem Freund nicht gleichzutun.
Als die noch immer gefesselten Holländer seine riesige Gestalt erblickten, verstummten sie und sahen bewundernd auf den Hünen.
Tagman fragte sie kurz und bündig, ob sie gewillt wären, von nun an unter seinem Kommando auf dem riesigen Viermaster zu fahren.
Als sie endlich begriffen hatten, daß dieses Riesenschiff tatsächlich aus bestem Eichenholz gefertigt war und ohne höllische Macht auf dem Wasser schwamm, kannte ihr Jubel keine Grenzen. Feierlich schwuren sie den Gefolgschaftseid nach der Sitte der westindischen Piraten. Von da an konnte Tagman sicher sein, in ihnen treue und zuverlässige Männer gefunden zu haben. ––
 

VII. KAPITEL

Lange spähte Michel de Racine durch das weitausgezogene Rohr und wandte sich dann zu Tagman um, der hinter ihm auf der Hütte stand und die neuangeworbenen Leute beobachtete, die von Jean Ruser und dem schwarzbärtigen Steuermann in die Geheimnisse des Riesenschiffes eingeweiht wurden.
Begeistert, doch mehr als einmal vollkommen überrascht und sprachlos, gingen die holländischen Piraten auf alles ein und machten ihren Gefühlen oftmals in kräftigen Worten Luft.
Immer wieder blickten sie bewundernd zu dem blonden Riesen hinauf, denn der Bucklige trug in seiner Verehrung und Liebe für den jungen Kapitän reichlich dick auf und stellte ihn mit glühenden Worten als einen Halbgott hin, der jedem anderen Menschen und Seemann auf der Erde weit überlegen wäre.
Das glaubten die primitiven, aber verwegenen Kerle recht gern, denn sie hatten ja mit eigenen Augen gesehen, wie vernichtend der Blonde die Engländer geschlagen hatte.
Robert Tagman verbiß ein Lächeln und ließ den verwachsenen Bretonen gewähren. Es konnte gar nichts schaden, wenn die neuen Leute von ihm begeistert waren. Um so besser und treuer würden sie ihm dienen. Hierzu waren die zweiundzwanzig Kerle auch fest entschlossen, denn sie waren immerhin so intelligent, um sich zu sagen, daß sie mit einem solchen Schiff und mit einem derartigen Kapitän jedem Gegner weit überlegen wären, was sich auf die Beute auswirken mußte. Hei ––, was mußte das ein Leben geben! Nun fürchteten sie sich auch nicht vor dem blutigen John und seiner plumpen Übergallione, die sie noch vor wenigen Stunden als das größte und stärkste Schiff auf allen Meeren ansahen. Nun sollte der Rotbart einmal kommen!
Die Burschen wären jetzt schon für ihren neuen Herrn durchs Feuer gegangen. Er imponierte ihnen mit seiner enormen Stärke gewaltig, zumal es Tagman sehr geschickt verstand, die psychisch niedrig stehenden Leute ganz für sich einzunehmen und ihnen mit einigen Sätzen seine ungeheure, geistige Überlegenheit zu beweisen, ohne daß sie darob das Gefühl hatten, von ihm nicht für voll genommen zu werden. Tagman war in der Hinsicht der geborene Führer, und der scharf beobachtende Gascogner gestand sich bewundernd ein, daß er ähnliches niemals fertiggebracht hätte.
Indessen die anderen Piratenkapitäne in Westindien ihre Mannschaften meist nur durch rohe Gewalt zusammenhielten, legte Tagman von vornherein allergrößten Wert darauf, die Zuneigung der Leute zu gewinnen.
Daß ihm dies schon längst gelungen war, bewies ihm der Übereifer der wilden Burschen, die ihrem ehemaligen Chef, dem dicken Holländer Jan Buiden, niemals derart bereitwillig gehorcht hätten.
Der Marquis lachte leise auf und berührte den Freund am Arm.
"Laß dich eine Minute stören, mein Herkules! Da drüben liegt die Ostküste von Trinidad, und bald muß die versteckte Bucht auftauchen, zu der die dreihundert Bretonen mit ihrem sauberen Kapitän Guy Vildrac wahrscheinlich geflohen sind. Wenn wir den Aussagen der Holländer trauen können, müssen wir sie antreffen. Ich glaube nicht, daß sie in der kurzen Zeit schon ein seetüchtiges Fahrzeug gefunden haben, mit dem sie die Insel verlassen konnten. Wenn sie noch dort sind, dann haben wir großes Glück, obgleich ich in der Sache nicht sehr optimistisch bin, Herkules!"
"Warum nicht ––?" lachte Tagman und schob den schwarzen, breitrandigen Hut mit dem wallenden Federbusch etwas aus der Stirn.
"Ich wäre sehr froh, wenn wir sie dort fänden. Erstens sind es Franzosen, die einzig als Besatzung in Frage kommen. Die paar Holländer gehen gerade so mit hin. Zweitens sind die Burschen Bretonen, die als Seeleute berühmt sind und es verstehen, einem Feind geschickt an die Kehle zu springen. Ihr Schiff ist vernichtet, sie sind praktisch hilflos und dazu noch auf einer spanischen Insel, wo man sie jeden Moment mit einer starken Armada aufreiben kann. Sie werden glücklich sein, von uns aufgenommen und als bleibende Besatzung behalten zu werden. Bis Tortuga ist es noch weit, mein Freund! Wenn wir hier schon dreihundert Mann anwerben können, so haben wir schon die Hälfte unserer Besatzung. Oder glaubst du, ich würde nicht mit ihnen fertig werden?"
"Ah ––, bah ––", wehrte der Südfranzose ärgerlich ab, "das denke ich nicht, denn sie werden dir genau so zujubeln, wie alle anderen auch, und mit dir den Teufel aus der Hölle holen. Dessen bin ich sicher. Wer brächte es auch schon fertig, dich nicht zu verehren, Herkules?"
Der blonde Hüne lachte hell auf und schüttelte den Kopf.
"Ihr Gascogner seid wirklich Meister in der Kunst des Übertreibens und Aufschneidens. Jeder andere könnte das auch, wenn er die wüsten Kerle richtig behandelt. Außerdem werden sie glücklich sein, auf einem solchen Riesensegler fahren zu können. Sieh nur, wie eingebildet die Holländer schon darauf sind. Sie fühlen sich schon am Herren der Welt und unbesiegbar. Das ist sehr gut, um so besser werden sie kämpfen und gehorchen, obgleich ich natürlich nicht daran denke, aus ihnen eine gedrillte Meute nach dem Muster englischer Kriegsschiffe zu machen. Die Kerle sollen sich absolut frei fühlen, aber doch gehorchen können. Die dreihundert Bretonen werden genau so sein. Warum also Bedenken, Mann mit dem flinken Degen ––?"
Michel de Racine zuckte mit den Schultern und meinte zögernd:
"Vergiß nicht, mein Freund, daß wir den Riesenschatz des Schoners nun an Bord haben. Wenn die dreihundert Bretonen erst einmal an Bord sind, werden wir mit unseren wenigen Berbern und anderen Getreuen machtlos sein, falls sie das Schiff für sich haben wollen. Ihr Kapitän, dieser Guy Vildrac, soll der verschlagenste und heimtückischste Gauner sein, den Westindien jemals gesehen hat. Was ist, wenn er die Mannschaft aufwiegelt, um sich in den Besitz des herrlichen Seglers zu setzen und obendrein noch den bereits verlorenen Schatz zu erobern? Denke daran, mein Herkules!"
Tagmans Gesicht verhärtete sich, und seine graublauen Augen begannen drohend zu funkeln. Eiskalt meinte er:
"Du verkennst die Lage, Gascogner! Dieser Gefahr sind wir nicht nur hier ausgesetzt, sondern in jedem Fall, wenn wir eine Mannschaft anwerben. Heimtückische Burschen wie Vildrac, gibt es überall. Da wir aber unseren Riesensegler mit knapp fünfzig Männern nicht regieren können, müssen wir notgedrungen fremde Leute an Bord nehmen. Wir benötigen zumindest siebenhundert Mann, wenn der Segler in jeder Hinsicht gut bedient werden soll. Alleine unsere hundertundzwanzig Fünfzigpfünder auf den drei Batteriedecks beanspruchen rund fünfhundert gute Kanoniere. Im Grunde genommen könnte die Mannschaft ruhig tausend Mann stark sein, aber ich möchte sie aus vielen Gründen so klein wie nur möglich halten. Das macht sich bei der Beuteverteilung bemerkbar und auch bei der Verproviantierung des Schiffes."
"So willst du die dreihundert Bretonen also wirklich aufnehmen, Herkules?"
"Natürlich ––", sagte der ruhig. "Je eher wir das hinter uns haben, um so besser. Ich werde schon herausfinden, wer unter den Kerlen eine Heimtücke plant, wenn es überhaupt dazu kommen sollte. Jedenfalls brauchen wir schnellstens soviel Männer, daß wir wenigstens mit voller Leinwand segeln können und den Unbilden der Elemente nicht mehr wehrlos preisgegeben sind. Diesen Guy Vildrac werde ich schon im Auge behalten. Nun, wo er kein Schiff mehr besitzt, ist er schon nicht mehr so gefährlich."
"Gerade darum wird er alles versuchen, um uns hinterlistig auszuschalten", warf der Marquis ernst ein. "Selbst wenn seine Bretonen niemals mit ihm gingen, so lassen sie sich in unserem Falle vielleicht durch die Riesenschätze blenden."
"Niemals ––", lachte da der junge Kapitän überlegen auf. "Ich habe mich nämlich entschlossen, mit ihnen und den Holländern so zu teilen, als hätten wir mit ihnen zusammen die Beute gemacht. Im Grunde gehört sie ja auch ihnen, denn sie haben die Kostbarkeiten den Spaniern abgenommen."
"Parbleu ––", murmelte de Racine verblüfft, "du bist noch schlauer, als ich dachte, Herkules. Natürlich ––, das ist der beste Weg! Sie werden dir zujubeln und dich als den feinsten und anständigsten Kapitän der Welt preisen. Jetzt habe ich auch keine Bedenken mehr!"
"Siehst du, Gascogner ––", lachte der junge Riese und schlug dem Freund auf die Schulter, daß er aufstöhnend in die Knie sank. "Was denkst du, was die Vernichtung der englischen Linienschiffe für einen Staub aufwirbeln wird? In Westindien und auf dem Karibischen Meer gehen solche Nachrichten so schnell über die Inseln, als hätte sie der Wind hinweggetragen. Die Briten werden mit ihren Booten in zwei, drei Tagen Barbados erreichen und dort die Geschichte erzählen. Unser Riesenschiff wird bald bekannter sein, als es uns lieb ist. Jeder wird es sofort erkennen. Daher ist es sehr gut, wenn wir schnellstens eine Mannschaft bekommen. Sieht das dein mit gutem Weine veredelter Verstand ein, Gascogner?"
In dem Augenblick kamen der verwachsene Bretone und einige Holländer auf die Hütte gestürzt und meldeten atemlos:
"Dort drüben erscheinen die beiden seltsam geformten Berge, Herr! Dahinter liegt die Einfahrt zu der versteckten Bucht."
Scharf spähte Tagman nach dem knapp vier Seemeilen entfernten Eiland hinüber und gewahrte zwei Uferfelsen, die in ihrer Form den Hörnern eines Stieres entsprachen.
"Bist du sicher, Säbelbein ––", fragte er den Holländer, der als Maat auf Buidens Schiff gefahren war und den Spitznamen wegen seiner stark gekrümmten Beine erhalten hatte.
Der sommersprossige Bursche mit dem narbenübersäten nackten Oberkörper nickte so heftig, daß der dicke Goldring in seinem rechten Ohr gegen sein Kinn schlug.
"Ja ––, Herr, ganz sicher. Ich kenne die Bucht, wir waren schon früher dort. Der verdammte Vildrac war auch dabei, und damals hat er gesagt, das wär'n ganz gutes Versteck. Ich denke schon, daß er dahin getürmt ist, der feige Schuft. Uns hat er allein im Feuer der Engländer gelassen. Hoffentlich ist er krepiert."
Tagman lächelte verhalten und meinte:
"Das war nicht schön von ihm, Säbelbein. Doch sage mir, ob wir mit unserem großen Schiff dort einlaufen können. Gibt es keine scharfen Unterwasserklippen?"
"Doch, Herr ––, die Biester sind schon da. Aber ich kenne die Einfahrt, und der Schwarzbart war ja auch schon drin. Ist'n guter Steuermann, er wird uns gut reinbringen."
"Das ist richtig, Herr ––", rief da Guide Ricard, der schwarzbärtige Bretone, vom Ruder herauf. "Die Einfahrt ist breit genug, obwohl man sie von hier aus nicht sehen kann. Soll ich darauf zuhalten, Herr?"
Minuten später stand die Santa Maria dicht vor der Einfahrt, und der Ausguck auf dem fast neunzig Meter hohen Großtopp konnte bequem über die sichthindernden Uferfelsen hinweg und in die breite Bucht hineinsehen.
"Sie ist frei, Herr!" brüllte der Holländer aus dem Mastkorb der Oberbramstenge mit vollster Lungenkraft auf Deck herunter. "Kein Schiff zu sehen, Herr!"
"Kannst du die Bretonen bemerken?" brüllte Tagman mit gewaltiger Stimme zurück.
"Nein, Herr ––, aber ich hörte eben etwas, das wie ein Kanonenschuß klang."
Besorgt sahen sich Tagman und der Marquis an.
Kanonenschüsse? Konnte das etwa bedeuten, daß die flüchtenden Bretonen doch von den spanischen Inseltruppen verfolgt worden waren? Ausgeschlossen wäre das nicht, obgleich es bei dem gewohnten Phlegma der Spanier ganz erstaunlich gewesen wäre.
"Klar Schiff ––", schrie Tagman hinab zum Mitteldeck, wo die Holländer zusammen mit den Berbern in den Unterwanten des Großmastes hingen. "An die Kanonen, Kerls, wir wollen es den Spaniern zeigen, wenn die da drüben die Herren der Welt spielen möchten. Hurtig, meine Tapferen, zeigt, was ihr gelernt habt, und beweist, daß unsere Kanonen besser sind als alle anderen auf der Welt!"
Das war der richtige Ton für die wilden Burschen. Begeistert brüllend sprangen die Piraten und die Berber zu den Riesenkanonen auf Vorder- und Achterdeck, die schon vor Stunden mit Granaten geladen worden waren.
Diesmal hatte Tagman vorgesorgt, um nicht wieder überrascht zu werden. Auch die vierzig schweren, langrohrigen Fünfzigpfünder auf dem ersten Batteriedeck waren diesmal feuerbereit gemacht worden.
Die Kanonen waren zwar kleiner als die Riesenstücke auf dem Oberdeck, aber ihre eisernen Vollkugeln mit einem Kaliber von etwa 18,5 Zentimeter waren auch von vernichtender Wirkung, wenn sie mit vollster Wucht die eisenharten Eichenplanken eines Schiffes zertrümmerten. Dabei gab es kein schönes rundes Loch, sondern ein oftmals zwei Meter großes, zersplittertes Leck.
Die Fünfzigpfünder besaßen ebenfalls Verschlüsse und wurden dadurch zu Hinterladern, die von wenigen geübten Männern in einer knappen Minute wieder feuerklar gemacht werden konnten, wogegen die viel kleineren und leichteren Geschütze einer normalen Schiffsbatterie nach dem Schuß aus den Stückpforten gezogen werden mußten, damit man sie überhaupt von der Rohrmündung her mit frischem Pulver und einer neuen Kugel versorgen konnte. Dann mußten sie wieder mühsam ausgefahren und gerichtet werden, was naturgemäß selbst bei ganz leichten Stücken sehr viel Zeit in Anspruch nahm.
Tagman hatte beobachtet, daß die mächtigen Fünfzigpfünder viermal schießen konnten, ehe die Stücke des Gegners wieder feuerklar waren.
Die Rohre der schweren Kanonen waren gut fünf Meter lang und hatten ebenfalls die tiefen Züge in dem inneren Lauf aus härtestem Stahl.
Der wahnsinnige Graf war mehr als ein Genie gewesen. Selbst die gegen die großen Deckgeschütze klein zu nennenden Fünfzigpfünder schossen noch fünf Seemeilen weit, wodurch auch sie jedem anderen Geschütz weit überlegen wurden. Ihre eisernen Vollkugeln waren dick mit Weichblei umgeben, das sich in die geraden Laufzüge einfraß und dem Geschoß auf die Weise eine hohe Mündungsgeschwindigkeit verlieh, die zu der großen Reichweite mit beitrug.
Lautlos öffneten sich auf der Steuerbordseite die zweiflügeligen Stückpforten, wodurch in der Schiffswand Öffnungen von drei mal zwei Meter entstanden, in denen die mächtigen Geschützrohre auftauchten.
Auch das war ganz ungewöhnlich, da die normalen Stückpforten, selbst die größten Linienschiffe, gerade so weit waren, daß die Rohre noch gut hindurchgingen, ohne dabei aber einen großen Schußwinkel zu haben.
Von den zweiundzwanzig Holländern waren zwanzig an die ebenso vielen Steuerbordgeschütze des obersten Batteriedecks gestürzt und gingen nach den empfangenen Anweisungen daran, die gleichfalls auf Drehlafetten montierten Kanonen mit den Flaschenzügen auszufahren. Langsam schoben sich die Mündungen ins Freie, und als der viermastige Riesensegler langsam die Buchteinfahrt passierte, waren die zwanzig Steuerbordkanonen feuerklar.
Meisterhaft brachte der schwarzbärtige Steuermann das große Schiff unter den wenigen kleinen Segeln in die mehrere hundert Meter breite, kreisförmige Bucht, indessen der Verwachsene schnell durch das riesenlange Batteriedeck rannte und sich persönlich von der Einsatzbereitschaft einer jeden Kanone überzeugte.
Das Batteriedeck war fast so lang wie der ganze Segler, aber durch zahlreiche, wuchtige Querwände in zwanzig Einzelraume unterteilt, in denen je zwei Kanonen auf wen fahrbaren Drehlafetten standen; dabei gehörte die eine zu den Steuerbordbatterien und die andere zu den Backbordgeschützen.
"Alles klar, Herr ––", meldete der Bretone, als er keuchend an Deck auftauchte.
"Sehr gut, Jean, wirklich sehr gut", lobte Tagman den ihm in Treue ergebenen Mann mit dem teuflischen Körper.
"Begib dich nun zu deinem Backgeschütz und warte auf meinen Feuerbefehl."
Hastig jagte der Bretone davon zu seiner Riesenkanone, die von einigen Berbern schon grob eingerichtet worden war.
"Da ––, eben knallt es wieder!" schrie de Racine aufgeregt und spähte nach dem nur noch vierhundert Meter entfernten Land hinüber, wo in dem Augenblick einige Gestalten zwischen den dichten Ufergebüschen auftauchten.
Es handelte sich tatsächlich um Vildracs Bretonen, die nach der Durchquerung der nur etwa fünfzig Kilometer breiten Insel an der Ostküste angekommen waren. Zu ihrer größten Enttäuschung hatten sie aber in der versteckten Bucht kein einziges Piratenfahrzeug vorgefunden.
Die nächsten Ansiedlungen befanden sich viele Meilen entfernt, und der dazwischenliegende dichte Tropenwald war nur sehr schwer und mühevoll zu durchdringen.
Dennoch hatten sich die noch knapp dreihundert Mann zählenden Piraten aufgemacht, wenn sie nicht zu ihrem größten Erstaunen hatten feststellen müssen, daß sich die sonst so bequemen Spanier tatsächlich verleiten ließen, ihnen durch das wilde Innenland der gebirgigen Insel zu folgen.
Guy Vildrac tobte wie von Sinnen, doch das half nicht mehr viel.
Der spanische Kommandant hätte sie vielleicht ungeschoren ziehen lassen, wenn er und die Bürger der Stadt nicht gehofft hätten, bei den Geflüchteten wenigstens noch einen Teil der geraubten Schätze vorzufinden.
Die rasch zusammengezogenen Truppen aus den nahen Garnisonen der Hauptstadt und den Häfen Siparia und Arima waren etwa zwölfhundert Mann stark, den Seeräubern also weit überlegen. Auch führten die Spanier sechs kleine Kanonen mit, die den drei Stücken der Piraten ebenfalls über waren.
Die Dons waren den Bretonen so rasch gefolgt, daß sie sie bereits eingeschlossen hatten, ehe Vildrac die Sachlage erkannte.
Hinter sich hatten die Franzosen die Bucht, in deren Uferfelsen sie wenigstens ausreichend Deckung fanden, um die gerade nicht heldenhaften Angriffe der spanischen Soldaten abzuwehren.
Seit zwei Tagen kämpften sie schon um ihr Leben, und das mitgeführte Trinkwasser wurde bereits merklich knapp, als am späten Vormittag des dritten Tages einer der Verwundeten plötzlich aufschrie und nach der fernen Buchteinfahrt wies, in der gerade ein riesenhaftes Fahrzeug mit vier turmhohen Masten auftauchte und langsam in die Bucht einfuhr.
Entsetzt blickten die abergläubigen Bretonen nach dem hundertvierzig Meter langen Giganten hinüber. Brüllende Schreie und Ausrufe gingen von Deckung zu Deckung und machten die Gefährten auch aufmerksam.
Schlagartig verstummte das Feuer auf beiden Seiten, da es den Spaniern nicht viel besser erging.
"Heilige Maria, Mutter Gottes ––", flüsterte der spanische Oberst entgeistert und schlug mechanisch das Kreuz, "das ist ein Schiff des Teufels! Menschen können so etwas nicht erbaut haben."
Auf der Seite der Bretonen wahrte nur der intelligente und heimtückische Guy Vildrac seine Beherrschung. Aufmerksam spähte er nach dem unfernen Schiffsgiganten hinüber und nahm jede Einzelheit der herrlichen Linien in sich auf.
Als er an Bord einige winzige Gestalten entdeckte, wurde ihm klar, daß es sich bei dem Segler um ein zwar sehr ungewöhnliches, aber doch menschliches Fahrzeug handelte.
Laut schreiend machte er seine verängstigten Piraten darauf aufmerksam und wies auf die offenen Stückpforten mit den mächtigen Rohren.
Einige der Burschen bekamen da etwas Mut und huschten in Deckung der Strandfelsen nach dem Ufer hinunter.
Diese Männer sah Michel de Racine und machte Tagman erregt darauf aufmerksam.
"Hißt die schwarze Flagge mit dem Totenkopf ––", schrie Tagman da freudig zum Mitteldeck hinunter, und sofort rauschte das bekannte und gefürchtete Tuch mit dem grinsenden Totenkopf und den gekreuzten Gebeinen empor.
Gespannt beobachtete der blonde Hüne die Bretonen an Land.
Kaum hatten die das Zeichen der Piraten an der Besangaffel des gewaltigen Achtermastes entdeckt, brachen die halbnackten Kerle in ein derartiges Freudengeheul aus, daß es bis zu Tagman herüberschallte.
Wild sprangen die Piraten am Strand herum und schwenkten ihre schweren Arkebusen. Augenblicke später schien dort drüben die Hölle los zu sein, so tobten die dreihundert Kerle.
Der spanische Kommandant merkte nun, daß der gigantische Viermaster durchaus kein Teufelsschiff war.
Knirschend preßte er die Zähne zusammen und schrie seine umstehenden Offiziere an:
"Das sind Piraten, Caballeros! Eilt zu Euren Posten und nehmt das Schiff unter Musketenfeuer. Leutnant Serado ––, begebt Euch zu Eurer Batterie und feuert mit allen Geschützen auf das Schiff. Bei der Mutter Gottes ––, wenn ich nur wüßte, wer der Kommandant des ungeheuren Fahrzeuges ist, und wo es erbaut wurde. Ich glaube, es ist doch eine Kampfgallione des Teufels. Ruft Pater Francesco und bittet ihn, sofort eine Messe zu lesen."
Wenig später brüllte der Ausguck von der Bramstenge-Salling (= hölzerne Plattform am oberen Ende der Stengen und Masten) mit vollster Lungenkraft herab:
"Vorsicht, Herr ––, die Spanier bringen ihre Kanonen in Stellung! Sie stehen auf dem kleinen Hügel vor dem spitzen Felsen mit der Quelle."
Blitzartig riß Tagman das Glas vor die Augen und erblickte sofort die sechs Kanonen auf dem Hügel, etwa dreihundert Meter jenseits des Ufers. Gerade wurden die letzten Kanonen heraufgeschafft.
Tagman zögerte keine Sekunde mehr!
Mit einigen Sätzen war er an der Heckkanone und sprang auf den kleinen Zielsitz vorn auf der Drehlafette zwischen den beiden Rohren.
Rasend schnell drehten seine Hände an den eisernen Handrädern, und rasch erschien der Hügel über Kimme und Korn.
"Achtung, Michel ––", schrie er und korrigierte noch um eine winzige Kleinigkeit, "Feuer ––!"
Dröhnend, laut aufbrüllend entlud sich die Riesenkanone, und grell orgelnd raste die schwere Granate über das Wasser der stillen Bucht, an deren Berge sich donnernd die Schallwellen brachen.
Entsetzt schreiend warfen sich die Piraten zu Boden, als das Geschoß über sie hinwegbrummte.
Die Spanier kamen nicht mehr dazu, Deckung zu nehmen; denn einen Sekundenbruchteil später schlug es genau vor der mittelsten Kanone ein.
Noch lauter dröhnte der Donner auf, als die Granate explodierte. Eine grellweiße Feuersäule schoß aus dem Boden auf, mächtige Erdmassen weit über die Baumwipfel emporschleudernd. Dazwischen wirbelten zerschmetterte Kanonen und zerrissene Leiber umher. Eine gewaltige Druckwelle fegte über das Gelände und warf die spanischen Söldner reihenweise zu Boden.
Schrill heulten unzählige Splitter durch die Luft, mit größter Wucht bohrten sie sich in die Körper der gedrängt stehenden Spanier und verursachten ein fürchterliches Blutbad.
Als sich die mächtige Wolke aus Pulverqualm, Staub und emporgewirbelter Erde etwas verzogen hatte, klaffte auf dem Hügel, dort ––, wo vorher die sechs Kanonen gestanden hatten, ein riesiger, metertiefer Trichter und von den Stücken war mitsamt den Lafetten nichts mehr zu sehen. Zerschmettert lagen sie weit verstreut zwischen verstümmelten Menschen, die in höchstem Entsetzen grelle Schreie ausstießen.
Doch Tagman ließ ihnen keine Sekunde Zeit. Als er das zweite Rohr seiner Riesenkanone abschoß, tauchte vor seinem geistigen Auge jener spanische Scheiterhaufen auf, auf dem seine Schwester qualvoll ermordet worden war, denn die Urteile der spanischen Inquisitionsgerichte waren nichts anderes als viehischer, brutaler Mord an Menschen, die zufällig keine Katholiken waren, oder die man bei den Dominikanern als Hexen, Ketzer und vom Teufel besessene Sünder angeklagt hatte. Auch erinnerte er sich in dem Augenblick an die schimpflichen Peitschenhiebe, die man ihm auf den spanischen Besitzungen verabreicht hatte, und an die unflätigen Schimpfworte, die er als Sklave und Nichtkatholik hatte erdulden müssen.
Eiskalt, von wildem Haß besessen, schoß er in den dichtesten Haufen der Spanier hinein.
Hart lachte er auf, als die Granate donnernd zwischen den Massen explodierte und die kleine Lichtung leerfegte.
Nun schoß auch der Bucklige auf der Back. Seine Geschosse schlugen ebenfalls haargenau zwischen den schon längst flüchtenden Söldnern ein. Pferde, Wagen und zerschmetterte Leiber flogen haushoch in die Luft. Grelle Feuersäulen stiegen zwischen den Baumgruppen und dichten Büschen empor. Riesige Krater bildeten sich im Boden, und schwere Wolken lagen über der Umgebung.
Kaum waren die vier Rohre der Riesenkanonen abgeschossen, begannen die zwanzig Fünfzigpfünder unter Deck aufzubrüllen.
Ihre Vollkugeln hatten längst nicht die Wirkung der Granaten, doch sie reichten aus, um die Truppen in größter Eile davonstürmen zu lassen. Lange, blutige Bahnen rissen die Geschosse in die dichten Haufen, nur wenige Meter flogen sie heulend über die flachliegenden Piraten hinweg, die sich ihrem Ende nahe glaubten.
Als der letzte Fünfzigpfünder verstummte und die Holländer triumphbrüllend aus den Niedergängen der Batteriedecks auftauchten, war in den Stellungen der Spanier keine Menschenseele mehr zu sehen.
Nur die Toten und Verwundeten lagen in großer Anzahl umher. Qualvolle Schreie drangen von dort aus über die plötzlich wieder stille Bucht.
Vollkommen verstört standen die Bretonen am Strand. Sie wagten sich nur flüsternd zu unterhalten. Unsagbar gespannt blickten sie der großen Barkasse entgegen, die gerade von dem Riesenschiff mit den vier Masten ablegte.
Ähnliches hatten die erfahrenen Seeräuber noch niemals erlebt. Die verwegenen Burschen mußten sich zusammennehmen, um nicht vor der rasch näherkommenden Barkasse auszureißen.
Guy Vildrac stand bleich und zitternd etwas abseits. Finster starrte er dem großen Boot entgegen, und sein Gehirn begann schon wieder fieberhaft zu arbeiten, um sich der so seltsamen und ungewöhnlichen Lage schnellstens anpassen zu können.
Das Boot war nur noch fünfzig Meter vom Strande entfernt, als sich im Bug die grausige Gestalt des Buckligen aufrichtete. Laut brüllte Jean Ruser über das stille Wasser:
"Guy Vildrac, ahoi ––! Habt ihr die Sprache verloren, Bretonen?"
"Das ist doch Jean ––", schrie da einer der halbnackten Burschen freudig, und einen Augenblick später gebärdeten sich die Piraten wie die Kinder.
Jubelnd wurde der verwachsene Bretone empfangen und auf kräftigen Schultern an Land getragen.
Im Augenblick war er von einer dichten Menschenmasse umgeben, jeder schrie und tobte, um schnellstens zu erfahren, wieso der bekannte Geschützmeister des "Hai" auf den seltsamen Riesensegler mit den vier Masten kam.
Nur mühsam konnte sich Jean Ruser Ruhe verschaffen, heftig gestikulierte er mit den übermäßig langen Armen.
Nachdem er einen großen Felsblock erklommen hatte, begann er mit lauter Stimme:
"Nun seid einmal vernünftig und hört zu, was ich euch im Auftrag meines Herrn zu sagen habe."
"Deines was ––?" schrillte da Vildracs hohe Stimme hohnlachend auf, wütend schob sich der Piratenkapitän durch die murrenden Leute nach vorn und baute sich vor dem Verwachsenen auf.
Höhnisch fragte er:
"Seit wann sprechen freie Piraten und Bretonen von ihrem 'Herrn', he ––! Bist du vielleicht unter die Sklaven gegangen, Jean? Freie Piraten haben keinen Herrn, sie gehorchen freiwillig einem tüchtigen Kapitän, der für sie denkt und überlegt und sie an die Beute heranführt. Was also schwatzt du hier von einem 'Herrn', der ––!"
Da unterbrach ihn der Verwachsene zornrot:
"Wenn du nicht dein schmieriges Maul hältst, du heimtückische, feige Drecklaus, dann zerquetsche ich dir deinen dürren Geierkopf, hast du kapiert? Wenn du dir einbildest, du könntest uns hier aufhetzen und in deine eigene Tasche arbeiten, dann hast du dich getäuscht, du Hund! Ich durchschaue deine schmutzigen Gedanken."
Totenblaß stolperte der dürre Franzose einige Schritte zurück und blickte tückisch auf den gefürchteten Mißgestalteten, der nun laut weitersprach:
"Ja –– Bretonen, ich habe einen Herrn, aber einen anderen wie diese stinkige Kröte mit den falschen Augen! Mein Herr ist ein Held ––, mehr als ein Held! Er ist der größte Mann aller Meere und ist so mutig wie hundert afrikanische Löwen. Seine Kraft ist die von dreißig Männern und ––!"
In der Tonart ging es eine gute Stunde weiter, und Jean Ruser redete so glühend und überzeugend, daß die dreihundert Burschen schließlich laut jubelten.
Ausführlich hatte er ihnen geschildert, wie Robert Tagman das Riesenschiff allein eroberte, wie er es durch den Sturm brachte, und wie er mit zwei Schüssen der Teufelskanonen die englischen Linienschiffe auf den Grund des Meeres schickte.
Die Augen der Bretonen wurden immer größer, zumal die Holländer tausend Eide schworen, daß sich alles wahrhaftig so verhielte. Als Jean schließlich noch den wiedererbeuteten Riesenschatz erwähnte und ihnen mitteilte, daß der blonde Kapitän, der "König der Meere", gewillt sei, die Schätze redlich mit ihnen zu teilen, da kannte die Begeisterung keine Grenzen mehr.
Wie Verrückte sprangen sie am Strand umher, nur Guy Vildrac stand haßglühend abseits.
Fieberhaft dachte er darüber nach, wie er diesen sagenhaften Kapitän beseitigen könnte, um sich selbst zum Herrn des wundervollen Schiffes und der darauf lagernden Riesenschätze zu machen. Vergeblich versuchte er, einige seiner ehemaligen Vertrauten zur Seite zu ziehen und keifend auf sie einzureden.
Dabei wäre er von seinen empörten Männern beinahe erstochen worden.
Niemand fühlte sich noch verpflichtet, dem tückischen Burschen zu gehorchen. Ihr Pirateneid hatte sie nur so lange an ihn gebunden, als er ein Schiff besaß und ihnen damit das Werkzeug zum Beutemachen zur Verfügung stellte. Nun war er nicht mehr als sie auch, und sie waren wieder freie, ungebundene Piraten, die sich nach Gutdünken an einen anderen Kapitän verpflichten konnten. ––
Zwei Stunden später erdröhnte die Bucht von dem Jubel der dreihundert Burschen. Zusammen mit ihnen, den Holländern und den Berbern, befanden sich nun rund dreihundertfünfzig Mann an Bord der "Santa Maria".
Robert Tagman hatte es in seiner einmaligen Art verstanden, die Herzen der wilden Burschen zu gewinnen, denen es nun so erging wie vorher den Holländern.
Als sie sahen, auf welch einem einzigartigen Schiff sie fahren sollten, begannen sie sich sofort als unbesiegbar und jedem Feind weit überlegen zu fühlen. Außerdem erkannte selbst der stumpfsinnigste unter ihnen, daß man mit dem Riesensegler und einem so ausgezeichneten Kapitän mehr Beute machen konnte als mit dem blutigen John und seiner ganzen vereinigten Piratenflotte.
Obgleich Robert Tagman als Eigner und Kapitän des gigantischen. Viermasters mit seinen unüberwindlichen Kanonen und anderen Einrichtungen die Hälfte aller zukünftigen Beute verlangte, willigten sie anstandslos ein und schwuren über der Piratenflagge den Eid der Treue und des Gehorsams.
Michel de Racine wurde zum ersten Offizier ernannt, indessen Jean Ruser ohne Widerwort als oberster Geschützmeister anerkannt wurde.
Tagman erwarb sich alleine schon dadurch ihre ehrliche Zuneigung, als er sie deswegen um ihre Meinung befragte. Der Schwarzbart wurde zweiter Offizier und erhielt die Steuerbordwache, während der beliebte und tüchtige Louis Levile zum dritten Offizier gewählt wurde und die Backbordwache bekam. Der breitschultrige muskulöse Bretone mit den blitzenden Augen und dem schwarzen Kraushaar war vorher auf Vildracs Fregatte zweiter Steuermann gewesen. Der erste war bei der Seeschlacht mit den Engländern gefallen.
Auch die Maate für die Seeleute und die Kanoniere wurden eingeteilt und noch einmal besonders von Tagman vereidigt.
Als die Nacht hereinbrach, hatte jeder seinen Platz auf dem großen Schiff gefunden und sich eingerichtet. Dabei stellte Tagman die überreichlichen Kleidungsstücke der ehemaligen spanischen Besatzung zur Verfügung. Dadurch kam es, daß die total abgerissenen Bretonen plötzlich alle gleich gekleidet waren, worüber die Kerle ungeheuer stolz waren.
Konnte man doch jetzt schon äußerlich an ihnen erkennen, daß sie zu dem größten, stärksten und schnellsten Schiff aller Meere gehörten und einen Kapitän hatten, wie es einen zweiten nicht mehr gab.
Michel de Racine wunderte sich gar nicht, als er nur einige Stunden später aus den lauten und freudigen Gesprächen heraushörte, daß sie für Tagman ausnahmslos schwärmten, wie guterzogene Jungfrauen von einem heimlichen Liebhaber. Nur Guy Vildrac gefiel dem Marquis nicht! Der verschlagene Bursche hatte zu offensichtlich seine Taktik gewechselt und war nun krampfhaft bemüht, sich mit unterwürfigem Benehmen in Tagmans Vertrauen einzuschleichen.
Innerlich glühte er vor Haß, und nur sein scharfer Verstand bewahrte ihn davor, aus sicherer Deckung heraus auf den blonden Hünen mit dem verwegenen Gesicht und den blitzenden Blauaugen zu schießen, da er genau wußte, daß ihn seine ehemaligen Untergebenen dann in Stücke zerrissen hätten.
Als der riesige Viermaster kurz vor Anbruch der Dunkelheit auslief, sagte Robert Tagman leicht erschöpft zu dem Edelmann:
"Dem Himmel sei Dank ––, wir haben es geschafft, Gascogner! Ich denke, wir können uns auf die Burschen verlassen."
Überzeugt nickte de Racine, und Tagman fuhr mit lodernden Augen fort:
"Wieder einen Schritt weiter, Freund! Nun kommen wir leicht nach Tortuga, wo Jean noch vierhundert Franzosen anwerben wird. Vielleicht gelingt es ihm sogar, auch Bretonen zusammenzustellen, was ich aber nicht glaube. Die Hauptsache ist, daß sie alle aus dem gleichen Lande kommen und dieselbe Sprache sprechen. Wenn wir dann unsere Mannschaft zusammen haben, Freund mit dem flinken Degen, sollen sie in England, Spanien und in den Vereinigten Generalstaaten recht bald merken, daß ich mich nicht aus purer Eitelkeit heraus 'König der Meere' nenne. Doch erst müssen die Männer an Bord sein, ehe ich mit meiner Rache beginne. Henry Clifford, der sehr ehrenwerte Sklavenhändler, wird sie zuerst zu spüren bekommen! Wehe ihm, wenn ich ihn vor die Rohre meiner Kanonen bekomme! Dann hilft ihm sein übergroßes Linienschiff, das er für so unbesieglich hält, nichts mehr, und er wird für die Schandtaten büßen, die er mir und meinen Eltern antat."
Robert Tagman schwieg und starrte mit brennenden Augen in die Dunkelheit hinaus. Henry Clifford ––, wie ein leuchtendes Fanal stand der Name des Mannes in seinem Gehirn. Ihn haßte der blonde Hüne mehr als alle anderen, da Clifford seine Eltern an die Schergen des englischen Königs Karl II. auslieferte, als der im Jahre 1660 den Thron zurückeroberte und sofort damit begann, die Puritaner blutig und mit unmenschlicher Grausamkeit auszurotten.
Tagmans Eltern hätten nach Frankreich entkommen können, wenn Clifford nicht gewesen wäre. Er führte die Häscher zu dem Versteck. Der Grund dazu war, weil er Robert Tagman, den Sohn der alten Leute, haßte, da ihn der einer großen Unterschlagung überführte, worauf Clifford aus der englischen Marine ausgestoßen und fast zu Tode gepeitscht wurde.
Auch war es der Sklavenhändler gewesen, der elf Jahre später zufällig jenes Boot sichtete, mit dem Tagman aus der spanischen Sklaverei entflohen war. Hohnlachend hatte er den blonden Hünen nach Barbados geschafft und ihn dort als Sklaven an den rohesten Pflanzer der Insel verkauft. Sicher hatte er erwartet, Tagman würde bald unter größten Qualen auf den sonnendurchglühten Zuckerrohrfeldern verenden, doch darin hatte er sich getäuscht.
Tagman war entkommen, zusammen mit dem Marquis, der dem Ende schon sehr nahe gewesen war. *)

*) Siehe "Menschen in Ketten", Band 1

An diesen Mann dachte der junge Herkules, als er nun auf dem mit vollen Segeln die See durchpflügenden Riesenschiff stand.
Auch an Eliza Thurk, an die junge Frau und Jugendgespielin dachte er, die er zufällig auf der gleichen Insel gefunden hatte.
Nur ihr hatten er und de Racine die geglückte Flucht zu verdanken. Immer wieder sah er ihr tränenfeuchtes Gesicht in der Dunkelheit auftauchen, und ihm war, als würde eine ferne Stimme rufen:
"Hole mich ––, Robert, befreie mich von der schrecklichen Insel, wie du es versprochen hast. Hole mich ––, Robert, wenn du mich wirklich liebst."
Ruckartig fuhr Tagman auf und starrte wild in die Dunkelheit.
"Hast du eben eine Frau rufen hören, Gascogner?" fuhr er den völlig überraschten Marquis an, der dann langsam den Kopf schüttelte und den Freund prüfend ansah.
"Dich quält die Sehnsucht nach ihr, mein Herkules ––", entgegnete er leise und lächelte fein. "Sicher hat sie in diesem Augenblick an dich gedacht und um dich geweint, da sie um dein Leben bangt. Bald ––, mein Herkules, bald können wir sie holen und sie von der britischen Insel erlösen. Sicher hat sie sehr unter den Zudringlichkeiten unseres ehemaligen Herrn zu leiden. Brian Hope wird es nicht überwinden können, daß er in uns seine beiden besten Sklaven verlor. Wahrscheinlich wird er auch wissen, daß uns Eliza die Flucht ermöglichen konnte."
"Wenn das fette Schwein sie auch nur einmal anrührte oder ihr liebliches Antlitz durch seine Unverschämtheiten zum Erröten brachte, wird er tausend Tode sterben anstatt sofort von meinen Händen erdrosselt zu werden", sagte da der blonde Hüne mit einer Stimme, die klirrte wie zwei aufeinanderschlagende Degen.
"Wir werden sehen, Herkules ––", meinte de Racine ablenkend und blickte hinab zum Mitteldeck, wo die Bretonen lachend und tobend beieinander saßen und die Würfel rollen ließen. ––
 

VIII. KAPITEL

Etwa drei Wochen später.
Bedenklich sahen sich die vorübergehenden Piraten an und machten dann schleunigst, daß sie aus der Nähe des großen Steingebäudes verschwanden.
Das Haus stand auf einer felsigen Anhöhe etwas abseits der großen Ansiedlung aus meist recht primitiven Holzbauten. Es gab nur wenige Steingebäude auf dem kleinen Eiland, das etwa dreihundert Kilometer nördlich von der großen Insel Haiti lag, welche man damals noch Hispaniola nannte und die noch fest im Besitz seiner katholischen Majestät von Spanien war.
Das kleine Eiland mit der ziemlich großen Ansiedlung zahlte zu den Turksinseln, einer großen Gruppe unzähliger kleiner und großer Eilande nur wenige Seemeilen südöstlich der großen Gruppe der Caicosinseln.
Alle Gruppen gehörten zu den Bahamainseln zwischen dem heutigen Florida und den großen Antillen, sie bestehen aus vielen Hunderten und Tausenden meist kleiner Koralleninseln mit subtropischem Klima. Im Jahre 1671 standen die Bahamainseln noch unter spanischer Herrschaft.
Erst 1718 konnten sie die Engländer erobern. Doch auch sie brachten es nicht fertig, die in dem Gewirr der Eilande verborgenen Piraten zu vertreiben oder gar auszurotten. Noch viel weniger gelang das etwa fünfzig Jahre früher den Spaniern, die heilfroh waren, wenn sie sich mit ihren Schiffen nicht in die verrufenen, sehr gefährlichen Gewässer wagen mußten, von denen es keine einzige zuverlässige Seekarte gab, auf der die millionen Untiefen, Klippen und tückischen Korallenbänke verzeichnet gewesen waren.
Zwischen dem Inselgewirr und der wilden, reißenden Strömungen kannten sich nur die verwegenen Flibustier und Bukanier aus, eben die Burschen, die man allgemein als Piraten Westindiens fürchtete.
Die vielen Untiefen und Riffs, die Strömungen und vollkommen unbekannten Passagen zwischen den einzelnen Inseln waren ihr bester Schutz. Dort konnte keine starke Flotte operieren und ihnen gefährlich werden. Es gab nur wenige spanische Seeleute, die sich zwischen den verrufenen Inselgruppen einigermaßen auskannten.
Dennoch waren auch sie gezwungen, bei einem Befahren der engen, stromdurchtosten Durchfahrten und Passagen unaufhörlich zu loten, damit das Schiff nicht unversehens auf eine Untiefe lief.
So kam es, daß nur die größten und leichter zu erreichenden Inseln der heutigen Bahamas von den Spaniern dünn besiedelt waren. Was zwischen den unbekannten, gefährlichen Koralleneilanden geschah, ließ die Dons vollkommen gleichgültig, solange ihnen die darin hausenden Piraten keinen Schaden zufügten. ––
Auch der blutige John, der Führer der vereinten Piratenflotte, hatte die ungeheuren Vorteile der Inselgruppen erkannt und war mit seinen siebzehn Schiffen nach einem fast unbekannten Eiland der heutigen Turksgruppe übergesiedelt.
Er nannte die Insel infolge der vielen darauf lebenden Truthähne die "Truthahninsel", und bald wurde das bisher unbewohnte Stück Land zu einem Begriff.
Es war derart von tückischen, unsichtbaren Felsklippen und Korallenbänken umgeben, daß sich selbst ein kleines Fahrzeug kaum in die Nähe wagen konnte. Knappe sechs Kilometer durchmaß die Truthahninsel, und es gab nur eine große, gut geschützte Bucht an ihrer Südküste, die als Naturhafen vorzüglich geeignet war.
Allerdings war es ein Kunststück, in sie hineinzukommen; denn vor der Einfahrt tobte eine wilde Brandung. Unaufhörlich brachen sich die anrollenden Wellen an den unübersehbaren Unterwasserriffs. Nur der blutige John und seine siebzehn Piratenkapitäne kannten die schmale Passage, durch die ein großes Fahrzeug gerade noch hindurchkommen konnte. Einem Fremden wäre das nicht einmal mit einem Kutter gelungen, denn die ganze Einfahrt war ständig eine einzige, wild wallende und kochende Wasserhölle.
Die Piraten hatten sich auf der Insel eingerichtet. Von der bekannten und berüchtigten Seeräuberinsel Tortuga her waren Frauen und Händler gekommen, die beide an den Piraten verdienten. Die Ansiedlung wuchs ständig, und ihr unumschränkter Herr war der blutige John, der die mehr als dreitausend Mann starken Besatzungen der vereinigten siebzehn Schiffe fest in der Hand hatte.
Jeder fürchtete den riesigen, plumpen Burschen mit den ungeheuren Muskelwülsten und dem brandroten Bart, der bis auf seine mächtige, breite Brust reichte.
Der blutige John war Engländer. Früher fuhr er als Steuermann auf einem Segler der britischen Ostindienkompagnie. Trotz seiner viehischen, unmenschlichen Brutalität und seiner unglaublichen Grausamkeit war er sehr intelligent. Das waren Eigenschaften, die sich selten vermischten. Bei dem blutigen John war es jedoch der Fall, und so kam es, daß er den Bund der Schwarzen Brüder fest zusammenschloß und unter den wilden Burschen eine strenge Disziplin aufrecht erhielt.
Noch immer drang das Brüllen aus dem abgelegenen großen Haus, vor dem einige schwerbewaffnete englische Piraten Wache hielten.
Die tiefe, ewig heisere Stimme des gefürchteten Rotbartes hallte oftmals über die breite, von leichten Höhenzügen eingefaßte Bucht hinweg, so daß selbst die wachhabenden Piraten in den geschickt eingebauten Batterien über der Hafeneinfahrt sein Organ vernahmen.
In einer großen, holzgetäfelten Halle des Hauses rannte der bullige, fast zwei Meter große Riesenkerl wütend auf und ab. Heftig bewegte sich sein langer Bart, das brandrote Kopfhaar schien sich zu sträuben, und seine wilden eisfarbigen Augen blickten so drohend, daß der dürre Bretone am liebsten in den Boden versunken wäre.
Vor einer Stunde war Guy Vildrac, der abgesetzte Piratenkapitän, auf der Insel angekommen. Er gehörte zu der Bruderschaft und kannte die versteckte Einfahrt.
Mit einem kleinen Kutter war er ganz alleine von Tortuga aus herübergesegelt, nachdem er sich nachts von dem viermastigen Riesensegler davongeschlichen hatte. Er hoffte, durch seine interessante Geschichte den blutigen John gnädig stimmen zu können, denn er, Oliver Price, der Holländer und der kleine Genuese hatten den Überfall auf San Fernando ohne die Einwilligung des Piratenchefs ausgeführt.
Genau hatte der verschlagene Bursche die Geschehnisse geschildert, wobei er es geschickt verstand, seine Person in das beste Licht zu stellen.
Der riesige Rotbart war erst hochgegangen, als er von dem gewaltigen Schatz hörte und schließlich erfahren mußte, daß der sich nun in dem Besitz eines Mannes befand, der ihm in jeder Hinsicht weit überlegen zu sein schien.
"Hättet ihr mich von der Sache benachrichtigt ––", brüllte er gerade wieder und blieb dicht vor dem zurückweichenden Bretonen stehen, "dann wäre das nicht passiert! Mit meiner Gallione hätte ich die Engländer zum Teufel geschickt, und wir hätten den Schatz für uns. Es ist gut für Price, daß er nicht mehr lebt, sonst hätte ich ihn den Haien vorwerfen lassen. So ein verdammter ––, blödsinniger Dummkopf! Hat einen solchen Schatz erbeutet und läßt ihn sich wieder abnehmen, ha ––, ha ––!"
Wie rasend lachte der Piratenführer auf und schlug mit seiner riesigen Faust so gewaltig auf die Platte eines festen Eichentisches, daß sie in der Mitte zerbrach.
Guy Vildrac zuckte zusammen. Zitternd sah er auf den Gefürchteten, der sich aber nach einigen Minuten plötzlich beruhigte und nach Wein brüllte.
Sofort kamen zwei junge Frauen herein, die neugierig fragend auf Vildrac blickten. Sie waren Johns derzeitige Geliebten und hatten bereits dafür gesorgt, daß sich Vildracs Geschichte mit Windeseile über die ganze Insel verbreitete.
Jedermann wußte schon von dem verlorenen Schatz und dem gigantischen Viermaster, gegen den selbst die mächtige Übergallione des blutigen John ein lächerlicher Kahn sein sollte. Auch waren sie über die fürchterlichen Kanonen informiert, und in den zahlreichen Schänken der Ansiedlungen waren die heftigsten Wortgefechte in Gang. Die wenigsten der Kerle glaubten an ein solches Riesenschiff und hielten es für ein Phantasieprodukt des gerissenen Bretonen, der sicherlich damit irgendwelche Absichten zu verfolgen schien.
Zu der Ansicht war anfangs auch der blutige John gekommen. Aber im Laufe der Erzählung merkte der intelligente Riese, daß Vildrac nicht schwindelte, sondern wahrheitsgemäß berichtete.
"Verschwindet, ihr Kröten ––", brüllte er die beiden offenbusigen Dirnen an.
"Sagt Lester Bescheid, er soll sofort die Kapitäne benachrichtigen und sie alle herbringen."
Die Weiber rannten kichernd aus dem Raum, und John wandte sich wieder dem dürren Bretonen zu.
Lange musterte er den heimtückischen Kerl, über dessen Charakter er wohl informiert war.
Schließlich sagte er leise und drohend:
"Wenn du mich beschwindelt hast, Vildrac, dann zähle deine dürren Knochen, damit du sie nachher wieder an die richtige Stelle bringen kannst. Du behauptest also wirklich, die Kanonen schössen über acht Seemeilen hinweg, und sie könnten wie kurzrohrige Mörser Bomben schleudern, die beim Aufschlag direkt explodieren, ohne daß man vorher an ihnen eine Lunte anzünden muß? Willst du das wirklich weiterhin behaupten?"
Guy Vildrac wurde noch bleicher, als er schon war. Krampfhaft schluckte er und entgegnete zitternd:
"So glaube mir doch endlich, John! Ich sage die reine Wahrheit. Der ––!"
"Das kommt bei dir selten genug vor", unterbrach ihn der Piratenführer mit dem breitflächigen, brutalen Gesicht. Grollend fragte er weiter:
"Und was ist mit diesem sagenhaften Kapitän? Tagman soll er ja wohl heißen, nicht wahr? Er soll das Riesenschiff mit den vier gleichgroßen Masten allein erobert haben? Wo angeblich vierzehnhundert Spanier darauf waren? Hund von einem dreckigen Bretonen, wenn ich dir das glauben soll, dann mußt du die Geschichte nicht so dick auftragen."
"John ––, ich schwöre bei allem, was mir heilig ist ––!" Brüllend lachte der bärtige Riese auf, daß die Fenster mit den so seltenen Glasscheiben klirrten. Klatschend schlug er sich auf die prallen Schenkel und wieherte:
"Das war der beste Scherz, den ich je hörte, ha ––, ha! Als wenn dir auch etwas heilig wäre. Du achtest ja noch nicht einmal unseren Pirateneid, den selbst jeder stinkige Nigger unter meinen Leuten hält. Hundesohn ––, ich werde die Sache nachprüfen, und wehe dir, wenn du nicht mit jedem Wort die reine Wahrheit gesprochen hast! Du bleibst solange unter Bewachung auf der Insel, verstanden?"
Guy Vildrac nickte schwach und atmete unmerklich auf. Das Schlimmste schien nun überwunden zu sein.
Einige Minuten später traten die ersten Piratenkapitäne ein und nahmen an dem langen Tisch in der Mitte des großen Raumes Platz, wo der blutige John seine Beratungen abzuhalten pflegte.
Es waren die verschiedenartigsten Gestalten unter den Männern. Einige erschienen elegant und zurechtgeputzt, wie die Stutzer am Hofe des Sonnenkönigs, und andere zogen den bloßen Oberkörper mit dem Piratenkopftuch und die nackten Füße vor.
Aber alle hatten sie in ihren Augen einen gewissen lauernden und ewig wachen Ausdruck. Jeder war schwer bewaffnet und trug den Degen oder einen schweren Entersäbel an der Seite.
Es waren siebzehn Kapitäne gewesen, die der blutige John unter seinem Befehl vereint und damit eine gewaltige Macht geschaffen hatte. Nachdem nun Oliver Price, der Holländer und der Genuese gefallen waren, befanden sich nur noch vierzehn Kapitäne in dem Raum, von denen einer kein Schiff und keine Mannschaft mehr hatte.
Als letzte Person betrat eine junge, höchstens sechsundzwanzigjährige Frau von hoher, geschmeidiger Gestalt den Raum. Sie trug enganliegende Beinkleider, kurze Stulpenstiefel und über dem ärmellosen, hüftlangen Lederwams ein breites, goldgesticktes Wehrgehänge, an dem ein langer, reichverzierter Degen baumelte.
In dem breiten Ledergürtel um ihren schmalen Hüften steckten zwei doppelläufige Pistolen und ein gebogener Dolch. Ihr blütenweißes Herrenhemd mit den weiten, spitzenbesetzten Ärmeln und dem breiten Kragen über dem Lederkoller brachte ihr schönes, gebräuntes Antlitz vorteilhaft zur Geltung. Lange, dichtgelockte Haare von der Farbe reifer Kastanien fielen unter dem breiten Hut mit dem wallenden Federbusch hervor. Kühn blitzten ihre schwarzen Augen über der rassigen, schmalrückigen Nase und dem vollen, kirschroten Mund. Ihre wundervolle, geschmeidige Figur trat durch die enganliegende Männerkleidung klar in Erscheinung, und selbst die in bezug auf Frauenschönheit verwöhnten Kavaliere am Hofe in Paris hätten zugeben müssen, daß die junge Frau zweifellos eine Schönheit allerersten Ranges war.
Nancy Marsan war Französin. Sie befehligte den schnellsten Schoner der Piratenflotte. Ihre hundertköpfige Besatzung hätte sich für sie in Stücke schlagen lassen, was aber gar nicht notwendig war, da sich die rote Nancy, wie sie allgemein genannt wurde, recht gut selbst zu wehren verstand. Sie handhabte den Degen wie der größte Raufbold unter den Musketieren Ludwigs XIV. und der kühle, spöttisch überlegene Ausdruck in ihren dunklen Augen warnte jeden, zu intensiv an ihre deutlich sichtbaren weiblichen Reize zu denken. Die wenigen Burschen, die es bisher gewagt hatten, sie mit einer Inseldirne zu verwechseln, ruhten alle schon einige Klafter tief unter der Erde, denn Nancys Degen war scharf, und ihre Pistolen schienen von selbst in ihre langen, schmalen Hände zu fliegen.
Man munkelte, ihr Vater wäre ein bekannter französischer Aristokrat gewesen, der mit seinem achtjährigen Töchterchen aus Frankreich hatte flüchten müssen. Jedenfalls war ihr Vater ein Pirat geworden, und als er nach Jahren in einem Gefecht mit spanischen Söldnern fiel, übernahm Nancy Marsan kurzerhand den schnellen Schoner, und die hundert Franzosen, die ihr nun genau so treu und ergeben dienten wie vorher ihrem Vater.
Sie war eine kühle, überlegene Natur mit einem scharfen Geist, den sie ausgezeichnet zu ihren Gunsten auszunutzen verstand. Man sagte, sie besäße große Reichtümer und führe nur noch so lange als Piratenkapitänin, bis sie sich reich genug fühle, um nach Frankreich zurückkehren zu können.
Selbst der blutige John wagte es nicht, das blühende Weib anzurühren, und schlug ihr gegenüber eine väterlich wohlwollende Taktik ein, die sie sich mit einem spöttischen Funkeln in ihren schönen Augen gefallen ließ. Bisher hatte sich noch kein Pirat Westindiens rühmen können, Nancys Gunst besessen zu haben, obgleich sich viele darum bemüht hatten.
Nancy reagierte auf solche Annäherungsversuche echt weiblich, wenn sie im Rahmen blieben und sich die Freier keine Unverschämtheiten erlaubten. Mit einem entzückenden Lächeln, das die harten Züge in ihrem rassigen Antlitz ganz verschwinden ließ, sagte sie nein und konnte trotzdem sicher sein, den Betreffenden als Freund gewonnen zu haben, solange sie nicht einen anderen Mann bevorzugte.
Schnell und aufmerksam sah sie sich um, als sie den großen Raum betrat. Der breitrandige Schlapphut mit den langen Federn stand ihr ganz vorzüglich, und manch einer der Kapitäne verschlang sie förmlich mit den Augen.
Als ihr Blick auf den dürren Bretonen mit dem Geierkopf fiel, kräuselten sich ihre Lippen verächtlich. Schweigend nahm sie Platz und legte die feinledernen Stulpenhandschuhe vor sich auf den Tisch.
Der blutige John überblickte finster die vierzehn Kapitäne, von denen nur noch dreizehn ein tüchtiges Schiff besaßen.
Unvermittelt begann er rauh zu sprechen und deutete auf den Bretonen, der neben ihm an der oberen Schmalseite des Eichentisches stand.
"Dieser Kerl da erzählt mir eine Geschichte, für die ich ihn ums Haar die eigenen Därme um den dürren Hals gewickelt hätte. Urteilt selbst und sagt mir am Ende eure Meinung!"
Ruckartig riß er den langen Bretonen näher und setzte sich in den reichgeschnitzten Eichenstuhl.
"Sprich Geierhals, und erzähle den Kapitänen deine Geschichte. Aber wehe dir, wenn du auch nur einen Satz ausläßt oder dich versprichst."
Stockend begann der Bretone erneut zu berichten. Allmählich wurde seine Sprache lebendiger, und bald kamen die ersten erstaunten Ausrufe von den Lippen der Schwarzen Brüder, wie sich die verbündeten Piratenchefs nannten.
Nancy Marsan wurde erst hellhörig, als die Rede auf das so plötzlich aufgetauchte Riesenschiff mit den vier Masten kam. Als der Bretone den blonden Kapitän schilderte und haßerfüllt berichtete, wie es der Mann einzigartig verstanden hatte, die wilden Burschen für sich einzunehmen, begannen ihre Augen zu leuchten, und ein verträumtes Lächeln huschte über ihre Lippen.
Als der dürre Franzose endete, klang wirres Stimmengewirr auf, das der blutige John mit seinem donnernden Organ zum Verstummen brachte.
"Ruhe ––, wir wollen weiterhören. Also, Vildrac, du behauptest nun, du wärest auf dem riesigen Schiff mit nach Tortuga gesegelt und hättest dort miterlebt, wie der blonde Kapitän den buckligen Jean aussandte, um noch vierhundert Mann anzuwerben. Ist das richtig?"
"Ja –– ja ––, ganz recht", bejahte der Bretone eifrig. "Wir kamen in wenigen Tagen vor Tortuga an, da der Segler sogar noch viel schneller läuft als Nancys berühmter Schoner. Jean Ruser fuhr mit einer großen Barkasse mit einigen Leuten ab, um auf Tortuga noch vierhundert Mann anzuwerben. Das gelang ihm auch spielend, wie ich dann erfuhr. Schon nach sechs Tagen erschien er mit einer kleinen Galiote in der einsamen Bucht, wo wir inzwischen gewartet hatten. Die Galiote war vollgestopft mit vierhundert französischen Piraten, unter denen noch viele Bretonen waren.
Sie jubelten genau so wie meine untreue Mannschaft. Der Blonde ist mit dem Teufel im Bunde, anders kann ich mir das nicht erklären. Er ist ein Riese und sieht aus wie ein Gott der alten Griechen. Er hat nun siebenhundert Mann auf seinem Riesenschiff."
"Was geschah, als die nun an Bord waren? Wann war das?" fragte der Rotbart finster.
"Vor fünf Tagen, John ––, denn drei Tage habe ich nach meiner heimlichen Flucht von dem Segler gebraucht, um auf der Insel ein tüchtiges Boot zu finden, mit dem ich hierherkommen konnte. Ich war dann noch einmal zwei Tage und Nächte unterwegs, bis ich hier war. Das ist alles, mehr kann ich nicht berichten."
"Was gedenkt der blonde Hund, der sich großmäulig 'König der Meere' nennt, weiterhin zu tun?"
Der Bretone blickte sich tückisch um und sah in angespannte Gesichter. Aufatmend erkannte er, daß die Kapitäne seiner Erzählung glaubten. Schnell entgegnete er:
"Soviel ich erlauschen konnte, will er mindestens noch acht Tage in der Bucht liegen bleiben und die neue Mannschaft mit dem Schiff und vor allem mit den wundervollen Kanonen vertraut machen. Jean Ruser ist erster Geschützmeister. Er unterrichtet die Kanoniere in der Bedienung der Riesengeschütze, und der Schwarzbart hetzt sie in der Takelage herum, als wären sie Affen und keine freien Piraten. Der Blonde ist bestimmt mit dem Teufel im Bunde, sonst würden ihm die Leute niemals so begeistert gehorchen, wenn er sie drillt, als waren sie auf einem englischen Kriegsschiff. Keiner murrt und weigert sich."
Stille legte sich über den großen Raum, nur das schwere Atmen der erstaunten Piratenführer war zu hören. Nancy Marsan schaute prüfend auf den langen Bretonen.
Zufrieden lächelte sie vor sich hin, als sie zu der Ansicht kam, daß der Bursche unbedingt die Wahrheit gesprochen hatte. Der Haß in seinen verschlagenen Augen war viel zu echt.
Die rote Nancy beherrschte sich nur mühsam, um nicht erregt und wißbegierig dazwischenzufragen. Sie brannte vor Neugierde und war ungewöhnlich erregt.
Was war das für ein seltsamer Mann, der die wilden Piraten so in seinen Bann schlagen konnte, daß sie sich sogar von ihm drillen ließen? Er mußte ein seltener und vor allem sehr kluger Mensch sein, der die Psyche dieser Männer klar erkannt hatte und sie für sich auszunutzen verstand. Sicher war er der geborene Führer, und Nancy nahm fest an, daß er sich mit gutem Grunde "König der Meere" nannte.
Wenn er tatsächlich ein solches Riesenschiff und so ungeheure Kanonen besaß, wie der Bretone sagte, dann war er ja auch der König auf allen Meeren; denn wer hätte ihm Widerstand leisten oder ihn gar besiegen können?
Die beiden versenkten Linienschiffe gaben ihr zu denken. Wenn das wirklich so geschehen war, dann war er zweifellos der Herr auf allen Weltmeeren, vor dem sich alle ducken mußten.
Ähnliche Gedanken hatte der intelligente Rotbart. Finster grübelnd starrte er auf die Tischplatte, seine gewaltigen, rotbehaarten Pranken waren zu Fäusten geballt.
Unter den Piratenkapitänen waren manche, die ihn schadenfroh von der Seite her musterten. Nicht jeder von ihnen war mit der Gewaltherrschaft des Rotbartes einverstanden und gönnte ihm schon eine Niederlage. Nun schien wirklich ein Gegner aufgetaucht zu sein, der es nicht nur körperlich und geistig mit dem blutigen John aufnehmen konnte, sondern der außerdem noch über ein Schiff verfügte, das der plumpen, hochbordigen Riesengallione Johns weit überlegen war.
"Was geschah mit dem Schatz ––?" brüllte da der Riese unvermittelt in die Stille hinein und sprang wütend auf.
Guy Vildrac zog den Kopf ein und sagte schnell:
"Ich sagte es doch, John! Der Blonde muß verrückt oder überaus intelligent sein. Er hat die Beute redlich mit meinen dreihundert Bretonen geteilt und nur die Hälfte für sich behalten. Er beansprucht überhaupt die Hälfte aller zukünftigen Beute, und die Burschen haben dazu keinen Mucks gesagt, sondern haben glatt den Eid geschworen. Die vierhundert Neuen, die mit dem Schatz gar nichts zu tun hatten, hat er aus seinem eigenen Anteil so reich beschenkt, daß jeder von ihnen wochenlang prassen kann. Das war ein verdammt geschickter Schachzug von dem Kerl. Die Burschen auf seinem Schiff fühlen sich auf einmal wie Götter. Sie haben sich aus den Beständen der krepierten Spanier alle gleich gekleidet und sind so aufgeblasen wie spanische Granden. Die fühlen sich schon als unbesiegbare Herren der Welt und sind stolz auf ihr Schiff und den blonden Kapitän."
"Denen werde ich den Hochmut austreiben!" brüllte der blutige John zornrot und schlug so heftig auf den Tisch, daß es wie ein Kanonenschuß krachte.
"Hört zu, Kapitäne ––", wandte er sich dann erregt an die anwesenden Piratenführer.
"Der blonde Hund berührt mich gar nicht, vor dem fürchte ich mich nicht. Wenn ich ihn zwischen die Fäuste oder vor meine Pistolen bekomme, ist er erledigt. Was aber zu einer großen Gefahr für uns werden kann, das ist sein Schiff, wenn Vildrac tatsächlich wahrheitsgemäß berichtet und nicht übertrieben hat. Wenn der Hund solche Kanonen besitzt, können wir mit hundert Schiffen gegen ihn ankreuzen, und er wird alle hundert mit den fürchterlichen Langbomben zerschmettern? ehe wir überhaupt bis auf Schußweite unserer größten und besten Kanonen heran sind, darüber bin ich mir klar geworden. Es ist sinnlos, darüber so blöde hinwegzusehen wie der Kommandant der beiden britischen Linienschiffe. Ist euch das klar?"
Die Männer blickten sich bedenklich an. Nancy fragte mit ihrer tiefen Altstimme:
"Was willst du gegen ihn unternehmen, John? Wenn er solche Geschütze wirklich besitzt, mußt auch du vor ihm kuschen wie ein Sklave vor der Peitsche des Aufsehers."
Das war stark, die Kapitäne hielten den Atem an.
Der blutige John sprang auf wie ein gereiztes Tier und riß eine seiner schweren, langläufigen Reiterpistolen aus der breiten Hüftschärpe.
"Hüte deine Zunge, Weib ––", donnerte er wie rasend, "oder ich vergesse, daß du zu unserer Bruderschaft gehörst und dein Vater mein Freund war! Der blutige John kuscht vor niemand, am allerwenigsten vor einem hergelaufenen Anfänger, der von unserem Handwerk keine Ahnung hat und uns nur die Beute vor der Nase wegschnappt!"
"Wie kann er das, wenn er keine Ahnung davon hat ––", lachte Nancy furchtlos und blickte spöttisch auf den gereizten Riesen. "Steck deine Pistole weg, Rotbart, sonst vergesse ich, daß ich zur Bruderschaft gehöre", fügte sie scharf hinzu und legte ihre schmalen, nervigen Hände auf die Kolben ihrer schönen Waffen.
Wutbebend ließ der bullige Kerl seine Pistole sinken und fauchte:
"Du solltest dir nicht zuviel herausnehmen, Weib! Spiele nicht mit meiner Geduld! Wir müssen mit allen Mitteln versuchen, den blonden Hund entweder zu schlagen und uns in den Besitz seines Wunderschiffes zu setzen, oder ihn für die Bruderschaft zu verpflichten. Wenn er unter meinem Kommando fahren will, darf er ungestört zwischen den Inseln und auf dem Karibenmeer Jagd auf Beute machen. Wenn er nicht will, muß er vernichtet werden, da er dann für uns zu einer großen Gefahr wird. Unser Ruf würde leiden, und er könnte mit seinen unheimlichen Kanonen jedes Kriegsschiff mühelos zerstören, das ihn am Kapern von Handelsschiffen hindern wollte. Er würde uns die ganze Beute vor den Augen wegnehmen und uns ebenfalls aus sicherer Entfernung abschießen, falls wir ihn daran hindern wollten. Seht ihr das ein?"
Wenn die Piratenkapitäne vorher noch einige Sympathie für den sagenhaften blonden Riesen empfunden hatten, so änderte sich das schlagartig, als die Rede auf die Beute kam. Damit hatte der blutige John unbedingt recht. Der Kerl mußte mit seinem Riesenschiff entweder für den Bund gewonnen oder vernichtet werden.
"Aber wie wollen wir ihn kriegen, wenn er uns allen so überlegen ist?" schrie ein narbengesichtiger Kerl erregt. "Ich glaube nicht, daß er sich unter dein Kommando beugen wird, das hat er ja gar nicht nötig! Er kann die großen Handelsgeleitzüge auch alleine angreifen und sich die besten Brocken herausholen. Warum sollte er der Bruderschaft beitreten, wo nur er mit uns allen teilen und dir gehorchen müßte? Er wird dich auslachen, John, wenn du ihm so etwas anbietest."
Nancy Marsan lachte schallend dazwischen und maß den zornglühenden Riesen von oben bis unten.
"Dann wird er eben krepieren!" schrie der Rotbart außer sich. "In Westindien kann es nur einen Herrn geben, und der bin ich ––, ich, der blutige John! Wer das nicht glauben will, der bekommt meine Breitseiten zu spüren."
"Was nützen dich deine Breitseiten, wenn du nicht an ihn herankommst", schrie ein anderer Kapitän heftig zurück.
"Ich werde ihn schon an einem günstigen Ort erwischen", tobte John und schlug wieder auf den Tisch. "Meine Gallione hat vier Batteriedecks, er hat nur drei davon. Ich habe auf jeder Seite meines Schiffes vierundsechzig Kanonen, davon sind die Hälfte schwere Vierundzwanzigpfünder. Auf Oberdeck habe ich nochmals sechzehn Kanonen, und meine beiden langen Hundertpfünder auf der Back und Hütte schießen weiter als zwei Seemeilen. Somit habe ich alleine hundertsechsundvierzig Kanonen an Bord, und meine Mannschaft zählt neunhundert Köpfe. Es wäre ja gelacht, wenn ich ihm nicht beikäme! Wenn es uns gelingt, bis auf Schußweite unserer Geschütze an ihn heranzukommen, nützen ihm seine Riesenkanonen auch nichts mehr, dann zersplittert sein Kahn unter unserem Eisenhagel."
"Auch er führt auf den drei Decks hundertzwanzig Kanonen, John ––", warnte da der lange Bretone. "Es sind alles schwere Fünfzigpfünder, deren Kugeln Kleinholz aus jedem Segler machen. Dazu kommen noch seine zwanzig kurzen Deckgeschütze für den Nahkampf und die beiden Riesenkanonen auf Vorder- und Achterdeck. Er ist deiner Gallione mehr als überlegen, John ––, denke daran!"
"Halte dein stinkiges Fischmaul. Mißgeburt einer verwesten Leiche!" brüllte der Rotbart und schlug dem dürren Bretonen mit seiner gewaltigen Rechten so vor die Brust, daß der meterweit durch den Raum taumelte und mit schmerzverzerrtem Gesicht an einer Tragsäule liegen blieb.
Nancy Marsan lachte schallend. Ihre Neugierde wurde immer größer, vergeblich versuchte sie sich vorzustellen, wie der blonde Kapitän wohl aussehen könnte. Was mußte das für ein außergewöhnlicher Mann sein, wenn sich der blutige John schon durch eine Erzählung über ihn derart aufregte und um seine Macht auf den Meeren bangte.
Minutenlang ging das Wortgeplänkel noch hin und her, bis der Rotbart einen Plan entworfen hatte.
Es wurde beschlossen, sofort mit der ganzen Flotte auszulaufen und wenn möglich, den lästigen Konkurrenten in der stillen Bucht zu überraschen und darin einzuschließen. Der Bretone war sicher, daß er noch dort war, um seine Mannschaft erst gründlichst zu schulen, ehe er mit ihr auslief.
Eine Stunde später war in der großen Piratensiedlung der Teufel los.
Männer brüllten laut durcheinander, und die zahlreichen Weiber kreischten mit den ebenfalls anwesenden Kindern um die Wette. Viele Piraten waren nach Flibustierart verheiratet, oftmals teilten sich mehrere von ihnen die gleiche Frau. Frauen waren auf den Antillen knapp. Unter ihnen befanden sich manche, die früher am Hofe des spanischen Königs verkehrten, ehe sie bei der Fahrt nach den Kolonien in die Hände der Piraten fielen.
Kurz vor Sonnenuntergang stach die Flotte aus dem geschützten Hafen der Truthahninsel in See. Es waren vierzehn Schiffe, da der blutige John dem verschlagenen Bretonen einen holländischen Dreimaster anvertraut hatte, der erst vor wenigen Tagen auf dem Wege von den Niederlanden nach den holländischen Kolonien in Guayana gekapert worden war.
Mehr als dreitausend verwegene Burschen aus aller Herren Länder befanden sich an Bord der vierzehn Schiffe, von denen die fast neunzig Meter lange Übergallione des Rotbarts das größte und stärkste war.
Die Gallione war ungeheuer plump. Schwer und wuchtig rauschte sie unter dem Druck ihrer gewaltigen Segel durch die Fluten. Der Riesenrumpf mit den vier untereinanderliegenden Batteriedecks war nur viermal länger als er breit war, gute fünfzehn Meter hoch ragte er aus dem Wasser, und die gewaltigen, weitausladenden Aufbauten des Vorder- und Achterkastells waren noch einmal um ungefähr sieben Meter höher.
Der Rotbart auf dem am höchsten gelegenen Hüttendeck stand etwa zweiundzwanzig Meter über der Wasseroberfläche. Ungeheure Kästen hatten die Spanier da geschaffen, als sie vor Jahren versuchten, ihre wankende Seemacht durch eine große Flotte solcher Schiffe wiederherzustellen.
Der blutige John besaß den letzten der Giganten, der unter vollen Segeln kaum fünf Seemeilen (etwa 9 Kilometer) in der Stunde machte, so gewaltig war der Widerstand des ungünstig geformten Unterwasserrumpfes und der großen Angriffsflächen, die sich dem Wind in Form der ungeheuren Aufbauten boten.
Darin unterschied sich die Riesengallione vor allem von dem zwar noch fünfzig Meter längeren, aber kaum sechzehn Meter hohen Rumpf des geheimnisvollen Viermasters mit den furchtbaren Kanonen.
Zwar führte auch die Gallione einen vierten Mast, aber der war kaum ein Viertel so hoch wie die drei anderen Masten.
Schwer stampfte die "Big Castle" –– wie John sein Schiff genannt hatte –– durch die Fluten, und nur der genauen Ortskenntnis der Piraten an dem mächtigen Ruder war es zuzuschreiben, daß der Riesenkasten unbeschädigt durch die vielen Klippen und verborgenen Untiefen hindurchkam.
Erst zwei Stunden später erreichte die Flotte das Ende des Inselgewirrs und stach in die offene See.
Auf einem kleinen, aber wundervoll gebauten Gaffelschoner mit zwei Masten und blütenweißen Segeln stand eine junge Frau und blickte mit brennenden Augen südwärts. Dorthin ––, wo sich das geheimnisvolle Riesenschiff mit den vier gleichgroßen Masten befinden mußte. ––
 

IX. KAPITEL

Tobend vor Begeisterung hingen siebenhundert Mann in den Wanten des Riesenschiffes und sahen hinab auf das Mitteldeck, wo die beiden Kämpfer ihre Geschicklichkeit in der Handhabung des Degens unter Beweis stellten.
Laute Zurufe flogen hinunter, sachverständig beobachteten die französischen Piraten den Kampf.
Hell klirrten die langen Degen gegeneinander, keuchend, mit überwachen Augen blickten die Fechter auf den Gegner. Da zuckte Robert Tagmans Rechte vor; sein schwerer, zweischneidiger Raufdegen wirbelte unwahrscheinlich schnell um die Waffe des Gegners herum und verfing sich mit der scharfen Spitze in dem Korb der anderen Waffe.
Es war ein Meisterstück gewesen. Keiner der Piraten konnte sehen, wie das der blonde Hüne mit dem nackten, muskulösen Oberkörper gemacht hatte.
Hell sang die Klinge des Gegners auf, als sie wirbelnd durch die Luft flog und zitternd in den Planken stecken blieb.
Lachend senkte Tagman seinen langen Degen und blickte auf den breitschultrigen Piraten, der dumm auf seine schmerzende Rechte blickte und dann seinen Degen suchte.
Die Burschen in der Takelage gröhlten vor Begeisterung! Das war ein Kapitän, dem man gerne und freudig gehorchte.
"Beim siebenschwänzigen Teufel ––", sagte der starke Pirat, der unter seinen Gefährten als der beste Fechter Westindiens galt, "du führst den Degen, Herr, wie ich es noch niemals gesehen habe! Bis jetzt hat es noch keiner fertiggebracht, mich zu besiegen."
Tagman lachte laut auf und klopfte dem etwas mißgestimmten Mann auf die breiten Schultern.
"Mach dir nichts daraus, Poitin ––", entgegnete er laut und geschickt die Worte setzend. "Du hast mir schwer zu schaffen gemacht, und wenn ich den Hieb nicht als letzte Reserve aufgehoben hätte, würden wir jetzt noch kämpfen. Ich bin fest davon überzeugt, daß es auf der Karibensee keinen Menschen gibt, der dich besiegen könnte, Poitin!"
Da erstrahlte das Gesicht; dankbar blickte er seinen Kapitän an, der ihn vor der versammelten Mannschaft so geschickt über seine Niederlage hinweggebracht hatte. Er wußte nur zu gut, daß Tagman ihm weit überlegen war, das hatte er schon nach den ersten Hieben bemerkt.
Um so mehr fand er es fein und anständig von dem Kapitän, daß er ihn trotzdem so lobte.
"Danke, Herr ––", lachte er freudig, und jeder hörte seine Worte.
Zufrieden mit sich selbst schritt Tagman durch die Reihen seiner respektvoll zurückweichenden Männer. Für jeden hatte er ein freundliches Wort, lachend und überlegen beantwortete er die Zurufe und schüttelte sich, als ihn seine Leute mit erfrischendem Seewässer übergossen und ihm den hochgewachsenen Körper mit grobem Leinen trockenrieben.
Michel de Racine stand auf dem Achterdeck neben dem Buckligen, der strahlenden Auges den Kampf verfolgt hatte.
"Bei meiner Seele, Jean ––", sagte de Racine kopfschüttelnd, "unser Herkules erobert wieder einmal die Herzen im Sturm. Wenn ich nur wüßte, wie er das macht. Sieh nur, wie ihm die Burschen zujubeln."
"Der Herr verdient es auch, Michel", antwortete der intelligente Mißgestaltete im Brustton der Überzeugung.
Auf der Hütte angekommen, wandte sich Tagman um und rief mit lauter Stimme zum Mitteldeck hinunter:
"Machen wir Schluß für heute, meine Tapferen! Ihr handhabt die Segel, unsere Kanonen und alle anderen Waffen bereits so gut, daß es für euch schon jetzt keinen Gegner mehr gibt. Selbst dreitausend Spanier könnten euch nicht widerstehen. Ich denke, wir können nun in zwei Tagen auslaufen und den hochnäsigen Herrschern auf dieser Erde zeigen, daß wir die Herren auf den sieben Meeren sind –– was, ihr Burschen ––?"
Ein unbeschreibliches Freudengebrüll hallte über die langen Decks des Viermasters und über die stillen Wasser der einsamen Bucht, wo das mächtige Schiff seit vierzehn Tagen vor Anker lag.
Vor einer Woche waren die vierhundert neuangeworbenen Franzosen angekommen, und jetzt, nur kurze Zeit später, waren sie mit dem wundervollen Schiff und seinen einzigartigen Waffen schon so vertraut, als seien sie schon Jahre darauf gefahren.
"Es ist gut, meine Tapferen", schrie Tagman durch den Lärm. "Laßt euch nun eure Weingefäße füllen und genießt die kühle Abendbrise. Aber betrinkt euch nicht so, sonst könnt ihr im Falle einer Gefahr nicht mehr klar denken. Holla ––, Louis, du hast heute die erste Wache. Sorge dafür, daß deine Männer sorgfältig aufpassen, damit wir hier nicht überrascht werden. Denkt an den entflohenen Vildrac, er ist uns nicht gut gesinnt. Besetze auch die Ausguckposten auf beiden Seiten der Buchteinfahrt, Louis, und beobachte scharf das Meer. Wenn in der Ferne Schiffe auftauchen, müssen wir sofort auslaufen, um unsere Überlegenheit nicht zu verlieren."
"Verlasse dich auf uns, Herr ––", rief Louis Levile, der dritte Offizier des Schiffes zurück.
Befriedigt kleidete sich Tagman um, wobei ihm der junge Berber behilflich war. Ganz selbstverständlich hatte er sich selbst zum Kammerdiener gemacht und war bemüht, seinem verehrten Kapitän jeden Wunsch an den Augen abzulesen.
Wenig später saßen Tagman und de Racine zusammen mit einigen Offizieren und Maaten auf der Hütte vor dem reichgedeckten Tisch. Sie genossen die kühle Abendbrise. Auch der Bretone mit der fürchterlichen Gestalt war dabei, und der Marquis sah an seinen Blicken, wie dankbar er dem blonden Hünen war, daß er sich in diesem Kreise aufhalten konnte, ohne wegen seiner Gestalt verspottet oder verachtet zu werden.
Zwischen Tagman und den Piraten hatte sich ein Verhältnis entwickelt, wie es wohl noch auf keinem Schiff, das die schwarze Flagge führte, jemals bestanden hatte.
Die wilden Kerls waren mehr als zufrieden, und jeder von ihnen wäre für Tagman im wahrsten Sinne des Wortes durchs Feuer gegangen.
Fröhliches Lachen und Geplänkel drang von dem blitzsauberen Vorder- und Mitteldeck herauf, wo die Männer mit ihren Weinbechern auf den Planken saßen und die Würfel rollen ließen oder sich auf andere Art vergnügten.
Kleinere Streitigkeiten unter den heißblütigen Franzosen hatte Tagman bisher noch immer schlichten können. Wenn sich zwei Kerls überhaupt nicht mehr vertragen konnten, mußten sie sich bei ihm melden, wonach er einen regulären Zweikampf erlaubte. So schrieb es das Bordgesetz vor, das jedermann unbedingt achtete. Schlägereien oder andere Streitereien wurden mit Peitschenhieben bestraft. Wenn ein Mann den anderen in einem nicht erlaubten Kampf tötete, wurde er dreimal kielgeholt.
Dabei wurde der Körper an einem unter dem Kiel des Schiffes hindurchführenden, von Bordwand zu Bordwand reichenden Tau befestigt und unter dem Rumpf des Seglers hindurchgezogen. Wenn er dann auf der anderen Seite wieder auftauchte, war der so Bestrafte meistens ertrunken, wenn er nicht ganz gewaltige Lungen besaß.
Tagman achtete auf strenge Disziplin, war aber sorgfältig darauf bedacht, daß die Piraten niemals das Gefühl hatten, auf einem Kriegsschiff zu sein, wo das Gehorchen unbedingter Zwang war. Sie sollten freiwillig gehorchen, und das hatte Tagman schon längst erreicht.
Kurz vor Einbruch der Nacht wurden die vier Wachposten auf den hohen Felsen auf beiden Seiten der Buchteinfahrt abgelöst.
Aufmerksam blickte Tagman dem Boot nach, das nach jeder Seite zwei Männer brachte. Von dort aus hatte man einen weiten Blick über das Meer, so daß sich kein Schiff ungesehen nähern konnte. ––
 

X. KAPITEL

Eine dunkle Nacht hatte sich über die große Insel Hispaniola und die einsame Bucht an der Nordküste gesenkt.
Leise unterhielten sich die beiden Wachposten auf dem rechten Ufer der Einfahrt und sahen immer wieder aufmerksam auf das Meer hinaus. Zart beleuchtete der nur halbvolle Mond die Umgebung und die weite Wasserfläche. Ab und zu drang von dem unfern ankernden Riesensegler das Knarren des Holzwerkes herüber, oder ein Nachttier huschte über die Felsen.
Auch auf der anderen Seite saßen zwei Posten. Gerade waren die vier Männer abgelöst worden, da die Wache nur vier Stunden dauerte.
Die zwei Franzosen auf der rechten Seite der Einfahrt bemerkten nicht die Gestalten, welche sich hinter ihnen lautlos durch die hohen Büsche schoben.
Wie Schlangen glitten fünf Männer über den Boden, näher und näher kamen sie den ahnungslosen Wächtern, die nur auf die See hinausblickten und an keine Gefahr hinter ihrem Rücken dachten.
Der vorderste der fünf Anschleichenden blieb nun bewegungslos hinter einem großen Felsstück liegen und wartete auf seine Gefährten, die sich ebenso lautlos heranschoben.
Dann flüsterte er kaum hörbar:
"All right ––, da vorn sind sie. Jack und Switler ––, ihr nehmt den kleineren von ihnen. Ich und Rosy werden uns den anderen vorknöpfen. Aber erledigt sie leise. Kein Laut darf hörbar werden."
Bei den Männern handelte es sich um Engländer, und wenn Jean Ruser sie hätte sehen können, würde er in ihnen Piraten vom Schiff des blutigen John erkannt haben.
"Achtung ––, wir springen zugleich", raunte der Anführer der fünf.
"Los ––!"
Vier dunkle Schatten tauchten gleichzeitig hinter dem Felsen auf und rasten mit einigen Riesensätzen auf die ahnungslosen Franzosen zu.
Einer von ihnen vernahm ein Geräusch, wandte sich um ––, doch es war schon zu spät!
Zwei Mann stürzten sich im gleichen Augenblick auf ihn, und indessen einer von ihnen die Kehle des Franzosen mit beiden Händen umklammerte, stieß ihm der andere den langen Dolch mit vollster Wucht zwei-, dreimal bis zum Heft zwischen die Schulterblätter.
So erging es auch dem anderen Posten. Leise gurgelnd sanken die Männer in sich zusammen und streckten sich.
"Gut gemacht, boys", sagte der Anführer zufrieden und wischte sein blutiges Messer an den Kleidern der Ermordeten ab.
Dann spähte er nervös nach der anderen Seite der Einfahrt hinüber, und erst als von dort aus dreimal der Schrei eines Nachtvogels aufklang, atmete er erleichtert auf und meinte:
"All right –– Tobby hat seine Sache auch glatt erledigt. Nun sind wir hier sicher, die Ablösung kommt erst in vier Stunden, wie wir beobachtet haben. Jack ––", wandte er sich an einen seiner Leute, "springe hinter die Landzunge und gib von dort aus das Zeichen, aber so, daß dich die Wachen auf dem Segler nicht sehen können."
Indessen der Mann wortlos davonsprang, setzten sich zwei der Engländer ganz offen in das Mondlicht und markierten die ermordeten Posten.
Nur knapp fünfzehn Minuten später leuchtete weit von ihnen entfernt eine rote Laterne auf. Kräftig schwenkte sie der englische Pirat hin und her, erst als weit hinten auf dem Meer das gleiche Zeichen erkennbar wurde, verlöschte er seine Laterne.
"Jetzt muß der blutige John schon Bescheid wissen", sagte etwa in dem gleichen Augenblick der Anführer der Briten zu seinem Gefährten.
"Bei der günstigen Nachtbrise kann er in zwei Stunden, also noch vor der Wachablösung hier sein und die Einfahrt versperren. Ehe die verdammten Franzosen auf dem Schiff merken, was los ist, bekommen sie schon unsere Breitseiten zu spüren, wenn sie nicht vernünftig sind." ––

*

Diesmal waren es die Engländer, die von einer in guter Deckung liegenden Gestalt beobachtet wurden.
Der ältere, grauhaarige Pirat mit dem narbigen Gesicht und dem großen Goldring im rechten Ohr, knirschte wutentbrannt mit den Zähnen, als er den heimtückischen Überfall beobachtete. Zweifellos war der Mann ein Franzose, das ging auch aus den wilden Flüchen hervor, die er leise vor sich hinzischte.
Nachdem er noch einige Minuten gewartet hatte, schob er sich vorsichtig und lautlos zurück. Sorgfältig tastete er den Boden nach dürren Ästchen ab, ehe er seine Hände auf die Stelle setzte und seinen Körper so vorwärtsschlängelte.
Minuten später konnte er sich unbesorgt hinter einem dichten Gesträuch aufrichten. Sofort kam Leben in die Gestalt des mittelgroßen, breitschultrigen Mannes.
Eilig rannte er tiefer in das Land hinein und näherte sich in einem weiten Bogen dem Ende der Bucht.
Als er dort keuchend an den Strand trat, erblickte er knapp zweihundert Meter vor sich die Santa Maria, die von Tagman noch immer nicht umgetauft worden war. Er hatte es buchstäblich in der Hitze der letzten Tage vergessen.
Einige Augenblicke wartete der alte Pirat noch, bis sich seine Lungen etwas beruhigt hatten. Dann glitt er behutsam ins Wasser und schwamm mit kräftigen, weitausholenden Stößen auf das ferne Schiff zu.
Langsam wuchsen die riesigen Bordwände vor ihm auf, und er mußte all seinen Mut zusammennehmen, um nicht wieder umzukehren, zu ungeheuer und gigantisch erschien ihm der hundertvierzig Meter lange Gigant mit den neunzig Meter hohen Masten, an denen die mächtigen Rahen hingen.
Gleich darauf hatte er eine der schenkelstarken Ankertrossen aus bestem Hanf erreicht und klammerte sich daran fest.
Laut ging sein Atem, weit war er in der Stille zu hören.
Es dauerte auch nur einige Momente, bis eine Stimme in französischer Sprache von oben herabrief:
"Bewege dich nicht, Bursche, sonst fährt dir mein heißes Blei in den Schädel. Wer bist du ––, sprich!"
"Brülle nicht so laut, du Dummkopf", rief der alte Pirat leise zurück und zog sich dabei geschickt an der Trosse in die Höhe. "Warte ––, ich komme zu dir."
"Dir wird deine Frechheit schon vergehen, du Laus", schimpfte der Posten an Deck und rief leise seine Kameraden herbei, die mit angeschlagenen Musketen den so plötzlich Aufgetauchten empfingen.
Als sich der grauhaarige Pirat über das Schanzkleid schwang und nun vor den vier Posten auf dem Vorderkastell stand, sagte einer von ihnen erstaunt:
"Beim Pferdefuß des Satans ––, das ist doch Narben-Baptiste, der erste Steuermann auf dem schnellen Schoner der roten Nancy! Was willst du denn hier, Narbengesicht?"
"Schwatze nicht so viel, du Hammel", fuhr Baptiste Raleau den Posten an. "Ich werde schon meine guten Gründe haben. Die rote Nancy schickt mich, um euch zu warnen. Führe mich sofort zu dem Kapitän des Schiffes, ihr müßt augenblicklich auslaufen! Von See her nähert sich der blutige John mit seiner ganzen Flotte."
"Verflucht ––", erschrak der Posten. "Und unsere Wachen auf dem Uferfelsen, warum ––?"
"Weil die schon längst erledigt sind, du Hammel", unterbrach ihn der Alte wütend.
Da zögerte der Bretone keine Sekunde mehr. So schnell er konnte, raste er über das lange Vorder- und Mitteldeck und sprang dann die beiden Treppen zum Achterdeck hinauf.
Der alte Seemann traute seinen Augen nicht. Also hatte der heimtückische Vildrac doch nicht gelogen.
Polternd stürzten die Männer den schwach erleuchteten Niedergang zu den Kabinen im Heck des Schiffes hinab.
Sofort schreckten die beiden Leibwächter vor Tagmans Kajütentür auf und griffen drohend nach den Pistolen.
Erregt winkte der Posten ab und hämmerte dann mit beiden Fäusten an die schwere, reichgeschnitzte Tür. Die beiden Berber hinderten ihn nicht daran. Die Stummen fühlten, daß da etwas nicht stimmte.
Robert Tagman schreckte sofort auf und sprang mit einem Satz aus dem Prunkbett des wahnsinnigen Grafen.
Heftig riß er die Tür auf, in seiner Rechten schimmerten die Läufe einer Pistole.
"Was gibt es ––", fragte er scharf und musterte verblüfft den ihm unbekannten Piraten.
Mit sich überschlagender Stimme begann der Posten zu sprechen. Plötzlich flogen am Ende des langen Ganges einige Türen auf, und der Bucklige kam mit dem Marquis und zwei anderen dort wohnenden Offizieren angestürmt.
Auch er war erstaunt, als er Narbengesicht erkannte.
Tagman schob sie alle zur Kajüte hinein, während die Berber die großen Kerzen auf einigen silbernen Leuchtern anzündeten.
Tagman hatte sofort die große Gefahr begriffen. Doch ruhig fragte er:
"Meine Wachen sind also tot, nicht wahr? Woher weiß der blutige John, daß wir uns hier befinden?"
"Von Guy Vildrac, Herr", entgegnete der alte Pirat hastig. "Beeile dich, Herr, die Flotte des blutigen John kann in einer halben Stunde hier sein. Wenn sie erst einmal die Einfahrt versperrt haben, nützen dir deine überlegenen Kanonen nicht mehr sehr viel, da Johns Geschütze dann genau so weit reichen."
"Warum läßt mich deine Herrin warnen, fragte Tagman forschend, "sie kennt mich doch gar nicht, und ich habe sie auch noch niemals gesehen, wenn ich ihren Namen auch schon hörte."
"Ich weiß es nicht Herr", antwortete der Franzose verlegen werdend und fügte dann noch schmunzelnd hinzu:
"Sie sagte zu mir, Herr, ich sollte dich ganz genau betrachten und ihr später sagen, wie du aussiehst. Das soll ich dir aber nicht verraten, sondern nur ihre Grüße ausrichten."
Tagman verbiß mühsam ein Lächeln und dachte an die Piratin, über deren wilde Schönheit er schon viel gehört hatte.
Mit fliegenden Händen kleidete er sich an, indessen der bucklige Bretone und de Racine schon dabei waren, die schlafende Mannschaft zu wecken und das Schiff gefechtsklar zu machen.
Als Tagman zusammen mit dem alten Piraten auf die Hütte stürzte, ertönten schon überall leise Geräusche und unzählige nackte Füße rasten über Planken.
Jetzt bewährten sich die vielen Übungen, die Tagman in den letzten Tagen mit der Besatzung abgehalten hatte. Michel de Racine hatte stillen Alarm gegeben, bei dem kein lautes Geräusch vernehmbar werden durfte.
In wenigen Augenblicken waren die siebenhundert Piraten auf ihren Gefechtsstationen.
Unten in den drei Batteriedecks flogen die Verschlüsse der Fünfzigpfünder auf, und die schweren, bleiumhüllten Vollkugeln wurden in die Rohre geschoben.
Gleichzeitig wurden oben auf Deck die beiden Riesenkanonen geladen. Narbengesicht quollen bald die Augen aus dem Kopf, als er die gigantischen Rohre und die über einen Meter langen Granaten mit dem mächtigen Kaliber sah.
Die zwanzig kurzrohrigen Zwölfpfünder auf den Oberdecks wurden nur mit Kartätschen geladen, da man sie lediglich für den Nahkampf benutzte. Dabei waren die Kartätschenladungen von furchtbarer Wirkung, da es sich bei ihnen um kleine Leinenbeutel, gefüllt mit normalen Gewehrkugeln und gehacktem Blei, handelte. Beim Abschuß zerfetzten die Beutel, und die nach Tausenden zählenden Splitter und Kugeln schossen in sich ständig verbreiternder Front in die dichten Menschenmassen auf einem feindlichen Deck hinein.
Die Seeleute, die bei den Geschützen nicht gebraucht wurden, standen mit ihren Pistolen und Entersäbeln bereit. Sie trugen fast meterhohe, rechteckige und leicht gewölbte Schilde, wie sie in alten Zeiten von den Römern benutzt wurden.
Auch das war eine Einrichtung von dem verrückten Grafen gewesen. Die Schilde waren aus bestem Stahl und mit Leder überzogen. Keine Musketenkugel konnte sie durchdringen, auch boten sie gegen umherfliegende Holzsplitter und andere Gegenstände besten Schutz. Ein normalgroßer Mann konnte sich hinter ihnen gut decken.
Andere Piraten waren in die Takelage geentert. Sie trugen Säcke mit je fünfzehn kleinen Granaten, die mit der Hand geworfen werden konnten und durch den eingebauten Feuersteinzünder beim Aufschlag explodierten. Die Splitter der Handbomben, wie sie die Piraten nannten, waren von grauenhafter Wirkung, da diese Wurfgeschosse ziemlich groß waren.
So wußte, dank der vielen Übungen, jedermann, wo im Kampfe sein Platz war und was er bei einem bestimmten Hornsignal zu machen hatte.
Auch auf seine Kanoniere konnte sich der blonde Hüne verlassen. Die Kerle schossen mit den wundervollen Geschützen wie die Teufel.
Auf den Rahen standen schon die Piraten bereit, um die gesamte Leinwand auf Befehl sofort setzen zu können.
Seit dem Alarm waren noch keine fünfzehn Minuten verflossen, und schon war der Riesensegler klar zum Auslaufen.
Der alte Steuermann der roten Nancy konnte nur staunen. So etwas hatte er noch niemals erlebt. Begeistert blickte er Tagman an und meinte hastig:
"Herr ––, nun wird es aber Zeit! Der blutige John muß jeden Moment vor der Bucht auftauchen. Du hast Glück, die Brise weht für dich günstig, und vor einigen Augenblicken hat die Ebbe eingesetzt. Du wirst die Ausfahrt leicht gewinnen können."
"Laß die beiden Anker lichten, Michel ––", rief Tagman dem Gascogner zu, der sofort auf die Back raste und die dort wartenden Männer an das Ankerspill schickte.
Mit vollster Wucht stemmten sich die Leute gegen die Spillspaken, rutschend suchten die nackten Fuße einen Halt auf den dafür angebrachten Leisten, und schon begannen sie sich im Kreise um das Ankerspill zu drehen.
"Klank –– klink, klank –– klink", machte es, als sich das Spill schnell zu drehen begann und die nasse Trosse des Steuerbordankers langsam einkam. So geschah es auch mit dem Backbordanker.
Als die schweren Eisenklötze einmal aus dem Grunde der Bucht losgerissen waren, ging es schneller. Bald meldete Michel:
"Anker sind gelichtet, Herkules, sie kommen gleichmäßig ein."
Tagman nickte und fühlte, wie sich das große Schiff unter dem abströmenden Wasser der Ebbe in Bewegung setzte.
Die ganze Mannschaft blickte mit fiebernder Spannung nach dem Ausgang der Bucht hinüber, wo jeden Augenblick die feindlichen Schiffe auftauchen mußten.
Michel de Racine schwitzte wieder einmal Blut, unruhig rannte er über die Planken der Hütte und wollte über die eiserne Ruhe des blonden Hünen schier verzweifeln.
Bewundernd und unsagbar stolz blickten die an Deck anwesenden Piraten auf ihren Kapitän und bemühten sich krampfhaft, ihre Nervosität zu verbergen, um es ihm gleichzutun.
Stolz bemerkten sie, wie erstaunt der alte Seemann der roten Nancy war und wie ehrfürchtig er auf Tagman blickte, der ganz ruhig und gelassen seine Befehle gab, die sofort mit größter Präzision von den Maaten weitergegeben und ausgeführt wurden.
"Weißt du genau, was der blutige John vorhatte, Narbengesicht?" fragte Tagman rasch den alten Piraten.
"Ja, Herr ––", antwortete der aufgeregt und spähte bebend nach vorn. "Er wollte dich überraschend einschließen und dann tausend Mann landen, die auch noch die Bucht nach der Landseite hin abschließen sollten. So will er dich wie in einer Falle fangen und vor die Wahl stellen."
"Vor welche Wahl?"
"Nun ––, Herr, er will dich zwingen, ihm den Treueid zu schworen und unter seinem Kommando zu segeln. Auch will er die Auslieferung der Schätze verlangen. Ich weiß aber von Nancy, daß er heimlich entschlossen ist, dich zu ermorden, um sich selbst in den Besitz deines herrlichen Schiffes und der Kanonen zu setzen, von denen ihm Vildrac berichtete."
"Was wollte er tun, wenn ich nicht darauf einging?"
"Dann würden sie dich gemeinsam mit allen Breitseiten zusammenschießen, wenn sie nahe genug wären."
Da lachte Tagman hart auf und meinte:
"Wenn er sich nur nicht getäuscht hat, Alter! So einfach schießt man den 'König der Meere' nicht zusammen. Vielleicht hätte ich einige Masten verloren, aber als Sieger wäre ich hervorgegangen, glaube mir!"
"Ja ––, Herr, jetzt glaube ich es", murmelte der grauhaarige Pirat und spähte nach dem Vorderdeck, wo der Bucklige wie ein drohender Teufel auf dem Richtsitz seiner Riesenkanone hockte und die Stellräder umkrampft hielt.
"Achtung ––", drang da Tagmans Stimme deutlich über die Decks und unterbrach die nervenzermürbende, spannungsgeladene Stille", herunter mit der ganzen Leinwand ––, hurtig, meine Tapferen! Setzt die Segel. Schwarzbart ––, halte genau auf die Ausfahrt zu!"
Sofort begann es über den Männern zu rauschen, und schlagartig fielen von den Rahen die großen Segel herab, die sich unter der guten Nachtbrise sofort aufbauschten.
Es knallte und donnerte, als würde mit Kanonen geschossen, da der Wind heftig in die Segel fuhr, die sich schlagartig aufblähten.
Durch die Santa Maria ging ein heftiger Ruck, und schon schoß der riesige Viermaster unter dem Druck der vielen Segel mit rascher Fahrt durch die Bucht.
Die Piraten konnten es vor innerer Spannung kaum noch aushalten. Angestrengt starrten sie durch die Finsternis nach vorn und versuchten, die fremden Segel und Masten auszumachen.
Michel de Racine rannte unaufhörlich hin und her und stöhnte:
"Parbleu ––, er hat seine Nerven wieder vergessen. Hat der Mensch eine Ruhe, das alleine kann einen ja schon verrückt machen."
Der alte Pirat verabschiedete sich nun kurz und versprach fest, Tagmans Dank und seine Grüße an die rote Nancy auszurichten. Dann sprang er von der hohen Reling herab in das Wasser und war gleich darauf verschwunden.
Als hätte der näherkommende Feind nur auf diesen Augenblick gewartet, ertönte vom Großtopp herab eine brüllende Stimme:
"Sie kommen ––, Herr, sie kommen! Eben sehe ich die ersten Masten über den Uferfelsen."
Da glitt draußen vor der knapp dreihundert Meter breiten Einfahrt auch schon lautlos und gespenstisch ein schwarzer Schatten vorüber, in dem die nachtgewohnten Augen der Piraten eine Fregatte mit zwei Batteriedecks erkannten. Dicht hinter ihr folgte ein zweimastiges Fahrzeug, und danach kam wieder ein großes dreimastiges Schiff mit sogar drei Batteriedecks.
"Die erste Fregatte gehört dem Engländer Wholste", sagte ein Maat neben Tagman rasch", sie führt zweiundvierzig Kanonen. Der folgende Schoner gehört dem Franzosen Dubion, und die große Gallione hinter ihm fährt unter dem Portugiesen Mondego. Sie ist nach der Riesengallione des blutigen John das größte Schiff der Flotte, denn sie trägt sechsundachtzig Kanonen."
Das hatte der Maat kaum hastig herausgesprudelt, als der Viermaster unter voller Leinwand wie ein vorweltliches Ungeheuer aus der Hafeneinfahrt herausschoß und mit bereits hoher Fahrt auf die große Gallione des Portugiesen zujagte.
Die Piraten da draußen waren vollkommen überrascht. Es dauerte Sekunden, ehe die ersten Schreie über das Wasser klangen und danach die Befehle der Kapitäne hörbar wurden.
Wie wilde Teufel heulten die siebenhundert Franzosen an Deck der Santa Maria auf, schaurig klang es über das stille Wasser, das unter dem scharfen Bug des Riesenseglers aufrauschte.
Das Schiff war nun gänzlich aus der Bucht heraus und stieß im rechten Winkel auf die Piratenflotte zu, die sich, zu einer langen Linie auseinandergezogen, dicht unter Land von Osten herbeigeschlichen hatte.
Sicherlich hockten die Piraten des blutigen John hinter ihren feuerbereiten Steuerbordgeschützen, aber der unverhoffte Vorstoß des Riesenseglers geschah so schnell, daß sie erst richtig zu sich kamen, als der Viermaster bereits auf dem offenen Meer schwamm.
Mit dröhnender Stimme brüllte Tagman einige Befehle, die mit größter Genauigkeit sofort ausgeführt wurden.
Blitzartig sprang er in die Unterwanten des Besanmastes und sah sich in dem schwachen Mondlicht nach den Fahrzeugen der Flotte um.
Erst drei Schiffe hatten die Einfahrt passiert, doch steuerbord querab kamen sie in langer Kiellinie angekrochen, und noch etwa sechshundert Meter entfernt gewahrte der blonde Hüne die gewaltigen Aufbauten der Riesengallione.
Sie fuhr mitten zwischen den kleinen Schiffen.
Der blutige John hatte sich mit ihr genau vor die Bucht legen wollen, indessen die Segler vor ihm die Einfahrt hatten passieren sollen, um sie nach Westen zu abzusperren.
So war die dreieinhalbmastige Gallione noch weit entfernt als der mächtige Segler des blonden Kapitäns aus der Bucht hervorschoß und sich mit hoher Fahrt der gerade vorüberkommenden Gallione des Portugiesen Mondego näherte. Dort hatte man sich von seiner Überraschung noch nicht erholt, und ehe die Geschützführer wußten, was sie tun sollten, lernten sie die Macht des 'Königs der Meere' schon kennen.

*

Mit zornlodernden Augen hockte der bucklige Bretone vorn auf der Drehlafette zwischen den beiden Riesenrohren und kurbelte in größter Eile an den eisernen Handrädern, um sein Geschütz auf die Gallione einzurichten.
Dumpf stöhnte er auf, er sah nur zu deutlich die drohenden Schlünde der Kanonen aus den Stückpforten des großen Schiffes hervorragen. Wenn die nun sofort in einer Breitseite auf den heranbrausenden Viermaster feuerten, dann gab es Kleinholz, bestimmt aber würde der Fockmast mit seinem breitausladenden Segelwerk über Bord gehen.
Langsam ––, viel zu langsam schwenkten die mächtigen Rohre herum, doch die feindlichen Geschütze hatten noch immer nicht gefeuert. Es geschah alles in wenigen Sekunden, viel zu schnell, um geschildert zu werden.
Triumphierend heulte der Bucklige auf, als die Bordwand der Gallione endlich in seine Visierlinie kam.
Noch eine rasche Umdrehung des rechten Handrades ––, die Rohre senkten sich um einen Millimeter, und schon brüllte Jean Ruser:
"Feuer ––, gebt doch Feuer ––!"
Blitzschnell senkte der Pirat hinter ihm die glühende Lunte auf die Zündpfanne, das feine Schwarzpulver zischte auf ––, da dröhnte die Riesenkanone auf, daß die Piraten auf der nur noch hundert Meter entfernten Gallione des Portugiesen meinten, die Welt ginge unter!
Grell heulend raste die schwere Granate über die See und schlug einen Sekundenbruchteil später dicht über der Wasserlinie in der Höhe des Hauptmastes ein.
Deutlich war das splitternde Krachen zu hören, schwer krängte das Schiff nach Steuerbord (rechts) über, wilde Schreie der Portugiesen wurden laut und vermischten sich mit dem begeisterten Gebrüll der siebenhundert Franzosen.
Das alles geschah sekundenschnell!
Gerade wollte sich die Gallione wieder aufrichten, als in ihrem bauchigen Leib die Granate explodierte.
Eine gigantische Feuersäule schoß genau mittschiffs durch das Mitteldeck. Grellweiß wurde die Nacht erhellt, und die entsetzten Piraten auf den anderen Schiffen der Flotte sahen, wie der mächtige Großmast der Gallione mitsamt dem ganzen Segelwerk turmhoch in die Luft geschleudert wurde und dann heulend, rauschend und pfeifend wieder auf das zerrissene Schiff zurückstürzte.
Auch die Stengen der zwei anderen Masten kamen krachend und dröhnend herunter. Zerrissene Leiber flogen durch die Luft, und ganze Kanonen wurden pfeifend über die See geworfen.
Die masthohe Feuerflut aus dem Schiffsrumpf war von mitgerissenen Holztrümmern dicht durchsetzt. Doch ehe sie ganz in sich zusammensinken konnte, krachte und splitterte es erneut, und die große Gallione teilte das Schicksal jenes englischen Linienschiffes, das ebenfalls von einer Granate des Buckligen getroffen worden war.
Zersprengt brach das hochbordige, breite Schiff in der Mitte auseinander. Die Verstrebungen hatten die ungeheure Druckwelle der schweren Granate nicht ausgehalten und gaben berstend nach.
Sofort schoß das Wasser in gigantischen Mengen so schnell in die beiden Hälften, daß sie schon zehn Sekunden später gurgelnd und schmatzend in den Fluten verschwanden.
Einige Augenblicke später glitt der gewaltige Viermaster über die Stelle hinweg, krachend zerschmetterte sein schwerer Bug die zahllosen umhertreibenden Trümmer und die um ihr Leben kämpfenden Menschen.
Die Bahn war frei! Ungehindert schoß der Viermaster durch die Linie der Piratenflotte!
Das begeisterte, jubelnde Gebrüll der siebenhundert Franzosen mischte sich mit dem Wutgeheul der anderen Piraten.
Tagman sah sich mit blitzenden Augen um und sprang dann mit wenigen Sätzen zu seinem Heckgeschütz. Er hatte grade gesehen, wie die mittelgroße Fregatte mit den zwei Batteriedecks scharf nach Steuerbord abfiel und dem erst knapp dreihundert Meter entfernten Riesenschiff plötzlich ihre rechte Breitseite zuwandte.
Tagman wußte, daß da drüben jetzt die Geschützmeister fieberhaft bemüht waren, ihre schweren, ungefügen Stücke auf sein herrliches Fahrzeug einzurichten und es mit einem vernichtenden Eisenhagel einzudecken. Ein einziger unglücklicher Treffer konnte den Verlust eines Mastes und damit minutenlange Manöverierunfähigkeit bedeuten, da die durch unzählige Taue mit dem Schiff verbundenen Mastteile jede Fahrt verhinderten und nur mühsam mit scharfen Enterbeilen und schweren Säbeln gekappt werden konnte.
Das war die große Gefahr, die auch für den mächtigen Segler des wahnsinnigen Grafen ihre Gültigkeit hatte.
Wie wütende Bluthunde würden sie alle über ihn herfallen, wenn er für einige Minuten hilflos auf dem Meer treiben würde.
Jedermann auf der Santa Maria erkannte im gleichen Moment die Gefahr, als Tagman mit größter Hast an den Handrädern seiner Heckkanone kurbelte und jeden Augenblick auf den Feuerhagel von drüben wartete.
Es war die Fregatte, die als erstes Schiff die Einfahrt passiert hatte, sie gehörte dem Engländer Wholste und trug zweiundvierzig Kanonen. Einundzwanzig davon drohten nun aus den weißgestrichenen Stückpforten der Steuerbordseite, Tagman wollte verzweifeln, weil sich die Rohre seiner Kanone so langsam senkten.
"Mon Dieu ––, Herkules", schrie de Racine verzweifelt dicht neben ihm und sprang von einem Bein auf das andere", "mon Dieu ––, so feuere doch endlich! Die schießen uns sonst einen Mast herunter, dann ist es aus!"
Die Piraten auf Deck sahen fiebernd auf ihren Kapitän, der aber in dem Augenblick rauh schrie:
"Achtung ––, Feuer ––!"
Hell zischte es auf der Zündpfanne auf, danach rollte zum zweiten Mal der krachende, dröhnende Donner über das Meer, und die zweite Granate schoß jaulend durch die Luft.
Tagman hatte nicht schlechter geschossen als der Bucklige, den man den besten Kanonier Westindiens nannte!
Haargenau saß sein Geschoß dicht unter der Wasserlinie, berstend durchschlug es das feste Eichenholz, und einen Sekundenbruchteil später war da drüben die Hölle los.
Anscheinend war die Granate direkt in der tiefgelegenen Pulverkammer der Fregatte detoniert. Es war nicht mehr eine einzelne Feuersäule, die da in den nachtdunklen Himmel schoß und die stille See in weitem Umkreis erhellte, sondern ein wahres Feuermeer brach aus dem Rumpf des englischen Schiffes und zerriß es in wenigen Augenblicken zu einem lichterloh brennenden Trümmerhaufen.
Ehe sich die mächtige Qualmwolke noch recht verzogen hatte, war von dem Segler nichts mehr zu sehen, nur ungeheure Mengen von Trümmern aller Art trieben auf dem an der Stelle kochenden Wasser.
Aufatmend, mit schweißbedeckter Stirn lehnte sich Tagman zurück und vernahm nur mit halbem Ohr das Siegesgebrüll seiner Piraten.
Nun befand sich links von dem davoneilenden Viermaster nur noch ein kleiner Schoner, der unbemerkt die Bucht passiert hatte. Er war aber schon zu weit entfernt, um mit seinen Geschützen gefährlich werden zu können.
Sein Kommandant hätte auch niemals daran gedacht, auf den mit vollen Segeln enteilenden Schiffsgiganten zu schießen; denn auf der kleinen Hütte stand Nancy Marsan und sah mit glühenden Augen auf den unheimlichen Kampf.
Bisher noch nicht gekannte Bewunderung erfüllte sie für den Kapitän auf diesem Schiff, der durch sein geschicktes Manöver den finsteren Plan des blutigen John jetzt schon zunichte gemacht hatte.
Ihre hundert Franzosen machten sich erregt auf die Einzel. heiten aufmerksam, keiner von ihnen dachte daran, auf den stolzen Segler zu schießen.
Als die Fregatte in einem Feuermeer und unter überlautem Donnergrollen in die Luft flog, gingen sie furchtsam schreiend in Deckung und verwünschten den rotbärtigen John, der sie gegen diesen Teufelssegler geschickt hatte.
Das Schiff war nicht zu besiegen, mit dem Kapitän schon gar nicht, das erkannten die erfahrenen Kämpfer ganz klar.
Die rote Nancy stand mit klopfendem Herzen an der Reling und wünschte sich sehnlichst, diesen Menschen einmal kennenzulernen.
Indessen schoß die Santa Maria mit direktem Nordkurs davon. Schon lag die Insel Hispaniola tausend Meter hinter ihr, als die in langer Linie segelnden Piratenschiffe endlich in den Kampf eingriffen.
Maßlos überrascht hatten sie alle auf das unheimliche Feuerwerk gestarrt, das da so erschreckend und plötzlich vor ihren Augen entstanden war.
Erst als das zweite Schiff durch einen einzigen Schuß der Riesenkanonen auf den Grund des Meeres geschickt wurde, hatte man auch auf dem ganz hinten segelnden Schiff erkannt, was vor der Buchteinfahrt passierte.
Der blutige John brüllte unmenschlich auf, als sein zweitbestes Schiff derart mühelos von der See gefegt wurde.
Plötzlich dämmerte ihm die Erkenntnis, daß er den fremden Kapitän doch ganz gewaltig unterschätzt hatte. Der Mann reagierte ungeheuer schnell und schien seine neue Mannschaft in den wenigen Tagen so gut gedrillt zu haben, daß die Burschen jeden Befehl im Schlafe ausführen konnten.
"Achtung ––, Backbordbatterien klar zum Feuern machen ––!" schrie er mit überlauter Stimme den Befehlsübermittlern zu, die schnellstens davonliefen, um die Kanoniere in den vier Batteriedecks zu verständigen.
Zugleich sprang der blutige John selbst an das Ruder und wirbelte das gewaltige Rad durch seine Fäuste, als handle es sich dabei um ein federleichtes Etwas.
Schwerfällig drehte die 'Big Castle' aus dem Kurs und fiel über den Steuerbordbug etwa acht Strich (90 Grad) ab.
Mit vollster Kraft arbeiteten die Männer an den Brassen, mit denen auf Segelschiffen die Rahen nach der Windrichtung verstellt werden.
Durch das Manöver lief die riesige Gallione nun vor einer sehr günstigen Backstagsbrise, wobei der Wind ungefähr fünfundvierzig Grad achterlicher als quer zum Kurs des Schiffes in die Segel einfällt.
"Halt sie mir gut ––!" schrie der blutige John seinem Steuermann zu und eilte wieder auf die hochgelegene Hütte, von der aus er alles gut übersehen konnte.
Die anderen Schiffe seiner Flotte waren schleunigst seinem Manöver nachgekommen, und so segelten sie bereits mit vollstem Zeug hinter dem davonjagenden Viermaster Tagmans her, als der durch seinen geschickten Schuß die gefährlich nahe Fregatte außer Gefecht setzte.
Wieder heulte der blutige John wie ein wildes Tier auf, als er das erblickte. Seine Männer sahen sich erblassend an. Das fremde Schiff wurde ihnen unheimlich. Plötzlich erinnerte sich jeder von ihnen an Vildracs Erzählung. Nun nahmen sie mit eigenen Augen wahr, daß der verschlagene Franzose nicht gelogen hatte.
"Bei allen zehntausend Teufeln ––", schrie der Rotbart außer sich und deutete mit der Rechten auf die große Fregatte, die durch ihren Kurswechsel direkt auf die Santa Maria zulief, "warum feuert der Hammel denn nicht? Dem Hund schlage ich den Schädel ein ––, warum jagte er dem Höllenbastard nicht eine Breitseite in den Bauch?"
Tatsächlich hatte der Rotbart nicht unrecht, denn bei der Fregatte handelte es sich um das Fahrzeug, das als viertes die Bucht hatte passieren sollen.
Es stand unmittelbar rechts von Tagman, als der aus der Einfahrt herausschoß.
Das Schiff war der holländische Westindienfahrer, der dem Bretonen Vildracs von dem blutigen John zur Verfügung gestellt worden war. Die Besatzung bestand aus rasch zusammengestellten Männer, die noch nicht aufeinander eingespielt waren.
So kam es, daß der Bretone den günstigsten Augenblick verpaßte und die Santa Maria nur knapp hundert Meter an sich vorüberbrausen ließ, ohne eine Breitseite anbringen zu können.
Der Bretone heulte vor Wut und schlug mit einer schweren Sklavenpeitsche auf die Piraten ein, die ihm die ehemals holländische Fregatte nicht schnell genug auf den neuen Kurs brachten.
Unendlich langsam kam sie herum, verzweifelt hantierten die Burschen auf den beiden Batteriedecks an den Geschützen, um sie auf den immer weiter enteilenden Gegner einzurichten.
"Feuer ––! Ihr Hundesöhne, feuert doch!" schrie Vildrac außer sich den Niedergang hinunter.
Das geschah in dem gleichen Augenblick, als die brennenden Reste des explodierten Schiffes zischend in den Fluten verschwanden.
Verhalten fluchend blickte Robert Tagman zu der durch den Kurswechsel so plötzlich aufgekommenen Fregatte hinüber, als es an deren Backbordseite auf einmal flammend rot aufblitzte.
Es war, als raste da eine Feuerschlange an der Bordwand entlang, aus allen Stückpforten schossen grellrote Flammenzungen. Donnernd brüllten die zwölf Zehnpfünder auf dem oberen Deck auf, und gleich darauf heulte, sauste und kreischte es in der Luft heran.
"Geht in Deckung ––!" konnte Tagman gerade noch schreien, als es auch schon berstend und krachend auf dem gewaltigen Viermaster einschlug.
Michel de Racine wurde von der Gewalt der auftreffenden Eisenkugeln der Länge nach zu Boden geschleudert. Schwer schüttelte sich die Santa Maria unter dem eisernen Segen, doch unbeirrt steuerte sie weiter durch die Fluten. Nur wenige der Geschosse waren in den hohen Rumpf und in die Aufbauten gesplittert, wo sie nicht den geringsten Schaden hatten anrichten können.
Zur zweiten Breitseite ließen die Franzosen auf den Batteriedecks des gewaltigen Viermasters den Piraten auf der Fregatte keine Zeit mehr!
Weder der Bucklige noch Tagman hatten ihre Riesenkanonen so schnell um ihre Achse drehen und auf den Gegner einrichten können.
Aber die sechzig Fünfzigpfünder auf der Steuerbordseite der drei Decks waren schon lange ausgefahren, und die Geschützführer warteten nur noch auf den Feuerbefehl, um ihre schweren Stücke loszubrennen.
Deutlich konnten sie den knapp dreihundert Meter entfernten Gegner in dem milden Licht des Mondes erkennen, fiebernd lauerten sie auf Tagmans Befehl. Doch der ließ keine Sekunde mehr auf sich warten!
"Erste Batterie volle Breitseite, Feuer ––!" brüllte Tagman mit überschnappender Stimme den Befehlsübermittlern zu, die sich gerade wieder von den Planken aufrafften.
Blitzschnell ging der Ruf von Mund zu Mund, und ehe die Kanoniere drüben auf der Fregatte ihre Lunten auf die Zündpfannen hauen konnten, brüllte es entlang der gewaltigen Bordwand auf.
Einen Augenblick lang war das Riesenschiff in grellen Feuerschein gehüllt. Es donnerte und dröhnte, als tobten über der See hundert gewaltige Tropengewitter.
Gräßlich heulend rauschten die schweren fünfzigpfündigen Eisenklötze davon, und einen Moment später krachten sie mit vernichtender Wucht in den Rumpf der Fregatte.
Das nicht sehr große Schiff erbebte in allen Fugen, zwanzig riesige Löcher klafften plötzlich in der linken Bordwand. Zehntausende scharfkantiger Holzsplitter flogen surrend und zischend durch das untere Batteriedeck und gruben sich in die Leiber der Kanoniere.
Gräßliche Schreie klangen auf, zerschmetterte Kanonen flogen durch das lange Deck und zerquetschten alles, was ihnen in den Weg kam. So groß war die Wucht der schweren Kugeln gewesen, daß sie auf der anderen Seite des Schiffsrumpfes wieder herausbrachen und auch dort das feste Eichenholz meterweit zersplitterten.
Von dem ungeheuren Aufprall kamen selbst zwei Stengen herunter. Dröhnend fielen sie auf die Decks und begruben einige Piraten unter sich.
Vergeblich schrie Guy Vildrac seinen nächsten Feuerbefehl. Auf dem unteren Batteriedeck war keine einzige Kanone mehr heil.
Doch Tagman ließ dem heimtückischen Bretonen keine Zeit zum Überlegen. Schon blitzte und donnerte es wieder entlang den weiten Stückpforten auf, und der eiserne Segen der zweiten Batterie schlug auf der Fregatte ein. Nur zwei Sekunden später kam die dritte Breitseite von zwanzig Eisenklötzen angerauscht, die den Rumpf der holländischen Fregatte endgültig in einen zersplitterten Trümmerhaufen verwandelten, auf dem kein Mensch mehr unverwundet war. Die meisten Piraten unter Deck waren durch die unzähligen Holzsplitter getötet oder entsetzlich verstümmelt worden.
Der bucklige Bretone auf der Back der Santa Maria machte der Sache ein Ende, indem er heute zum zweiten Mal seine Riesenkanone aufbrüllen ließ.
Wieder grollte der unfaßbare Donner des Abschusses über das Meer, und dann stieg aus der schon schwer angeschlagenen Fregatte eine gewaltige Feuersäule empor, die den Schiffsleib in Stücke zerriß.
Zusammen mit dem geliehenen Schiff versank Guy Vildrac in den Fluten, und unbehindert lief der gigantische Viermaster unter vollen Segeln davon.
Die Beschädigungen, die er durch Vildracs Breitseite erhalten hatte, waren so geringfügig, daß man sie höchstens als Schönheitsfehler an der sauberen Bordwand des Schiffes bezeichnen konnte.
Jubelnd fielen sich die Piraten gegenseitig in die Arme. Höhnisch brüllend winkten sie nach den Schiffen des blutigen John hinüber, die alle schon viel zu weit entfernt waren, um noch ernstlich eingreifen zu können.
Wenn sie solche Kanonen gehabt hätten wie der König der Meere, hätten sie den enteilenden Segler trotz des Mondlichtes noch mühelos erreichen können.
Doch da ––, Tagman traute seinen Augen nicht!
An der gewaltig hohen, riesigen Bordwand der Übergallione zuckte es an vielen Stellen gleichzeitig glühendrot auf, und Augenblicke später heulte und brauste es in der Luft, als kämpften tausend Dämonen miteinander.
Schallend lachte der blonde Kapitän auf, als die mächtige Breitseite des plumpen Riesenschiffes mehr als fünfhundert Meter hinter dem Viermaster nutzlos die See in eine kochende Hölle verwandelte.
Der blutige John hatte in wilder, unmenschlicher Wut noch einen letzten Versuch gemacht, den verhaßten Gegner zu erledigen.
"Soll ich ihm eine Langbombe in den Bauch schicken, Herr ––", schrie der verwachsene Bretone von der Back her.
Tagman winkte lachend ab und wischte sich aufatmend den Schweiß von der Stirn.
"Nein, Jean ––", schrie er durch die vorgehaltenen Hände zurück, "lassen wir ihn noch ein paar Wochen lang auf der Karibensee herumfahren. Wenn er uns wieder einmal vor die Rohre kommt, werden wir ihm zeigen, daß mit den Männern des Königs der Meere nicht zu spaßen ist!"
Brüllend bejubelten die siebenhundert Burschen seine Worte, überall bildeten sich kleine Gruppen, die mit höchstem Stimmenaufwand über die Geschehnisse der Nacht diskutierten und sich gegenseitig begeistert auf ihre Beobachtungen aufmerksam machten.
Drei Schiffe hatten sie in wenigen Minuten vernichtet, das war ungeheuer, und kein anderes Kriegsschiff der damaligen Zeit hätte das vollbringen können. Unsagbar stolz blickten sie zu ihrem Kapitän empor, der nun die Lichter an Bord setzen ließ.
Wenig später waren die Decks von dem rötlichen Licht der Öllampen beleuchtet, und die Piraten machten sich daran, nachzusehen, welchen Schäden die Kugeln von Vildracs Breitseite angerichtet hatte.
Bei dem ganzen Gefecht, das für den blutigen John so vernichtend geendet hatte, waren gerade drei Mann durch umherfliegende Holzsplitter verwundet worden, und nur bei einem von ihnen mußte der Arzt einspringen, den Tagman zusammen mit den vierhundert Neuen in Tortuga angeworben hatte.
Der Mann hatte aus England fliehen müssen und verstand sein Handwerk, das hatte Tagman als Sohn eines berühmten Arztes leicht feststellen können.
Eine Stunde später befand sich der gewaltige Viermaster wieder alleine auf dem weiten Meer. Johns Flotte war am Horizont verschwunden und mit ihr der kleine Schoner, auf dem eine junge Frau regungslos auf der Hütte stand und mit brennenden Augen in die Dunkelheit starrte.
Etwa im gleichen Augenblick sagte Michel de Racine nachdenklich zu dem Freund:
"Ich mochte nur wissen, Herkules, was die rote Nancy veranlaßte, uns zu warnen. Ohne sie waren wir in eine böse Falle geraten."
Tagman zögerte eine Weile mit der Antwort und lehnte sich bequem in den reichgeschnitzten Eichenstuhl zurück. Leise meinte er:
"Ich kann es auch nicht sagen, Gascogner! Wer weiß, was in der Seele eines Weibes vorgeht? Diese Nancy soll ja sehr schön sein, hat man mir gesagt. Vielleicht ist sie ein unglücklicher Mensch, der nur gezwungenermaßen unter den rohen, ungebildeten Burschen des blutigen John lebt. Vielleicht hoffte sie, durch uns aus diesem Dasein erlöst zu werden. Es ist leicht möglich, daß ich mich irre, Gascogner! Vielleicht wollte sie dem blutigen John auch nur eine Schlappe beibringen und warnte uns deshalb. Es gibt so viele Gründe."
"Wenn ich wüßte, daß sie dich schon einmal sah, würde ich fest behaupten, daß sie dich liebt, mein Herkules", entgegnete de Racine schwach lächelnd und erhob sich gähnend.
"Ich glaube aber nicht, daß sich eine schöne Frau in einen Mann verlieben kann, wenn sie ihn noch niemals sah, nicht wahr?"
Tagman lachte und kleidete sich mit Hilfe des stillen Berbers aus.
"Ich weiß es nicht, Gascogner. Und wenn es so wäre, müßte es mich gleichgültig lassen; denn auf Barbados wartet eine Frau auf mich, vergiß das nicht. Wir nehmen nun direkten Kurs auf die Insel und werden Eliza holen. Dabei können wir gleichzeitig den sehr ehrenwerten Mr. Brian Hope aufsuchen und ihm dafür danken, daß er uns als Sklaven so freundlich und nett behandelte!"
Bei den Worten glühte in Tagmans Augen wieder der unheimliche Haß auf, der ihn zum Piraten gemacht hatte. Leicht strich er sich über die brandroten Streifen auf seinem muskulösen Rücken, wo einmal die Haifischschnur einer Sklavenpeitsche das Fleisch zerfetzte.
Der Marquis schluckte laut, als er in des Freundes Augen blickte, und wandte sich dann schweigend ab. ––
Mit vollen Segeln schoß die Santa Maria dem fernen Ziel zu, und niemand auf dem riesigen Schiff ahnte, daß sich die Dinge ganz anders und viel blutiger entwickeln sollten, als Tagman annahm.
Mit einem kleinen Schnellsegler war bereits ein gesiegelter Geheimbericht an die britische Admiralität in London abgesandt worden, worin die Rede von einem 'König der Meere' war. ––
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Weitere Bände der Romane "König der Meere" folgen!
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